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Moritz und Rina.

Kressin, Sieben Schläfer 1903.

Brüderlein fein!

kä,cheintdie Sonne noch soschön:einmal muß sie untergehn«Jch weiß
Ab "

schon.WeißungefährAlles,was Du mir sagenwirst. Wenn Du näm-

lichüberhauptnochgeruhst,mir was zu sagen. Wozu ja, da Deine ganz Er-

gebensteweder Sitz nochStimmehat,keinäußererZwangHabemir nachdieser

Richtung wenigstens auchnie Jllusionen gemacht: einfachauf Gnade und

Ungnadeangewiesen.DochvielleichtistEure Erbherrlichkeitin der Prallsonne
mild gestimmtund frostigeStrenge im Hansaviertel(wie kann man !) ge-

schmolzen.Mehr Theodosius als Decius. Herr, gedenkeder siebenSchläfer!
Die Dame, die Du in Olims und vor Lottens Zeit schäkernddie Reinette

Deines Herzensnanntest, hat in den letztenvierzehnTagen Aergeres durch-

gemachtals Maximianus, Malchus, Martinianus, Dionysius, Johannes,
Serapion und Konstantin zusammen, ehe sie in den mit Rechtso beliebten

zweihundertjährigenSchlafverfielen.War auchnichtminder festeingemauert.
Nichtszu sehen,nichtsGutes zu hören.Du ahnst es nicht. Und dabeimußte

natürlichAlles seinenGang gehen.Leute und Herrschaftwollten essen,um Jo-
hanni häuft sichUnsereinem die Arbeit, an unerwarteten Besuchenfehlte
es auchnicht, und bis man Grund in die Sommersachen kriegt, heißts,die

Knochenordentlichrühren.Glissons. Alles nur, um etwa nochvorhandene

Eisrindenreftezu sprengen. Verregnet mir dieserSiebenschläfertag,dann

giebts siebenWochenzlangkein blaues Fleckchenam Himmel. Das kannst
Du nicht wollen. Nicht mal verantworten. Bist ja selbstmitten im Backen-

1
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falls nicht bereits über alle Berge. Hierher,wieversprochen?Dein Schwager
(t:ul’as vou1u)grient: ,,KeineSpur; SanktMoritz oder, von wegen der lieben

Gicht,Mehadia;sicherwieder was riesigFashionables«.Kann mirs nichtrecht
denken. Wenn je, haben jetztalte befestigteGrundbesitzerim Lande zu bleiben.

Wer weißdenn, was kommt? WirBeide laufen dochzu lange mit, um zwei-
feln zu können,daßUeberraschungenvor derThürsind.Der nächsteMorgen
kann eine bringen. Jch zittereimmer, wenn ichdieZeitungen aus der Mappe
nehme; in Hoffnung,verstehtsich,nicht in Angst. Etwas muß ja kommen.

Wahrscheinlichneues Ausnahmegesetz.Deshalb wohlBülowHals überKopf
nach Kiel beordert. Der einzigeAusweg. Unbegreiflichnur,warum solange

gezögertwird.Jedenfalls: was nochirgendein Bischenaufsichhält,hatsichin

solchenZeiten gefälligftum seinen angestammten König zu schaaren. Die

Sache wills. Womitnichtgesagt sein soll,daßJhrnichtschleunigviaSchlawe

losgondelt; von hier aus kannst Du auf Anruf in sechsbis acht Stunden

wieder auf Posten sein, mit oder (hoffentlich)ohne Lotka, die auf Mast bei

uns bleibt. Nur gegen Ausland empörtsichmein Preußenherz
Die Denkerstirn runzelt sich,die Brauen klettern in früherbehaarte

Regionen, das linke Ohr wackelt (nochimmer?)spöttischund zwischenzwei
Plomben zischeltshervor: »Sie redet drum rum.« Dein Wort aus derKin-

derstube, wenn ichzu vertuschensuchte,was Euer Liebden ausgefressenhatten.

Sehe Dich förmlichvor mir und mußunter Thränen lächeln(wiedie Lucca

im Tronbadour). Ja: unter Thränen,Monsieur mon Fråra Was ich
in diesemelenden Brachmonat weggeweinthabe, würde reichen,um die ver-

nachlässigtenTöpfevor Deinem Bibliothelfensterfür eine Wochezu tränken.

Schon über Döberitz. Du nicht auch? Wer unter Soldaten ausgewachsen
ist, fühltzehnfach,wie anders Alles gewordenist. Einsachundenkb ar in den

Tagen des alten Herrn. Und AdolfensKommentarel Der großeFritz war

stets seinePassiou;nunholte er Briefe vor und riskirteVergleiche,die wirklich

auf keine Kuhhaut gingen. Aber auch der Junge (der Jungel) schrieb,allge-«
meine Karmesinverstimmung;beiSchlieffenseinachgeradeebenAlles möglich.

Daß Gottlieb Haeseler,der nichtdaran dachteund höchstrüstig,sachtrauskom-

plimentirt, habe besondersbösesBlut gemacht;die neuen Militärpläne(Auf-
lösungdes Landesvertheidigungrathesoder wie die Choseheißt,Beseitigungder

Außenrayonsetc. pp.)röchennichtgut;etlereste,— wieman in unseren Krei-

senheutzutageeben schreibt.Sollte auchdieserApfelamEndedichtbeimStamm
runterfallen? Natürlichantwortete ichsehr energisch;feierlicheBrokatweise:
er sollesichum seinen Dienst kümmern und die geehrteNase nicht in Dinge
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stecken,für die er noch lange zu grün fei; Sorge fürs ReichseiAnderen an-

vertraut und ein tüchtigerKerlhabenichtgleicheinen Flunschzu ziehen,wenn

nicht Alles nach seiner dummen Kinderlaune gehe. Eine Epistel, die sichge-

waschenhatte ; mit Appell an denRock und die royalistischeTradition, die gerade
in trüber Zeit . . . Na, vous voyez ca- d’ici. Er, den ichnie möchtenennen,

las es, nickte billigend und kritzeltedrunter: »MutterhatRecht. Uebrigens:

Rothspohnistdas Allerbest’schonvor tausendJahren g’west«.Mein glücklich-

ster Junitag. Beinahe hoffteichwieder auf seelischesNormalbehagen. Nicht
lange. Der Kleine quittirte artig und zärtlichwie-immer, hatte aber einen

spitzenUntertan, der mir eine schlasloseNacht machte. Undsein Vater (wie
kam es nur?) witzelte, sür Lektionen müsseman sich jüngereObjekte aus-

suchen.Dann Schlag aufSchlag. Serbien. Geht uns jaim Grundenichtan;
schließlichaber eine Schmach fürAlles, was Uniformträgt.Das Pärchenwar

nichtsehrsauber; dochallzu summarisch,sie,mir nichts, Dir nichts, in einem

Winkel abzuschlachten.Gekrönte Häupter!Und diesesehrenwertheEuro-

päischeKonzert,das obendrein nochTusch blästund den schwarzenPeteraus-
nimmt wie Einen, der auf glattem, gewohntemWegezum Thron gelangt ist.

BöseDecadence (fo nennt mans dochgebildet?)und ein hübschesBeispiel für

anderePeter und Petergenossen. Unsinn, orakelte der Meinige; so wars von

je her: irgend Einer oder Eine mußtestets erst abgemurkstwerden, still oder

laut, ehefür eine neue DynastieRaum frei wurde. Ob ichetwa unterDraga
als Landesmamaleben möchte.Ein Paralytiker und ein lüderlichesFrauen-

zimmer:dahättenalle Flbten zu schweigen.Der Startlohntemir nicht.Wäre

fürdie Tochtermeines Vaters ein totes Rennen geworden. Jch zahlteReugeld
(zweibesponnenePullen ; Vorn-and : ein augustenburgischerGedenktag,wahr-

scheinlichfrei erfunden)und zog michzurück.Dann aber . . .

Ja, was sagstDu eigentlichdazu? Elf Tage ists nun schonher, zwei
seitderStichwahl: und-feineSterbenssilbe! Stumm. Bitte: rechtsreundlichl
ZuDeiner Ehre nehme ich an, daßder SchreckDir die Rede verschlagenhat.
Wie mir. Das hattest selbstDu nicht erwartet, trotz gräulichsterSchwarz-
seherei.Mir ist, als könnte ichniewieder froh werden. Wodurch auch? Vom

Staatlichen, Hochpolitischenganz abgesehen:uns gehts zu allererst an den

geehrtenKragen. Die paar Leute, aus die man noch einigermaßenrechnen
konnte,in der kühlenGruft; unfer wackererOldenburg kann das Lied allein

nicht blasen und Kanitz-Löwitz:Mahlzeit! Je viens d’en prendre. Acht-

undvierzigStunden lang wie gerädert.Freilich : ichhatte das KreuzimHause.
Bin etwas verblödet (schonbemerkt? Dankegehorsamst)und habedie

l-
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Daten nicht, wie einst imMai, an der Strippe. So ungefährum denBismarck-

tag mußes gewesensein, wo ichDir schrieb,der Gutsherr von Kressin,Dein

Verwandter, wolle sichsürdie Röthestenins Zeug legen; höchstselbst.Lächel-
test Hohn. »Der und agitirenl Der verkanntestealler Junker; amusirt sich,
Deine schwacheSeite zu kratzen.

« Von oben herab,majestätischund fastmild.

Du kennst seinHerznoch lange nicht. Den »Vorwärts«abonnirt und ganze

Bündel Wahlausrufe ins Haus geschleppt.Allerliebste Sachen. »DieKlein-

bauern tragen die Gut- und Vlutsteuer. Der ,vornehmsteRock« ist nur ein

Sport, eine noble Passion. Die Ausbeuter führendie Worte Volk und Na-

tion nur im Munde und sind jeden Tag bereit, das Vaterland ans Ausland

zu verrathen und die Throne krachenzu lassen,wenn der Profit es erheischt.
Sie brandschatzendas Volk mit Vrotwucher und Fleischwucher,sie räubern

und plünderndas ganze Erwerbsleben aus, um ihre eigenekleine Sippe

zu mästen.« (Das sind nämlichwir, Erbherr und Oberräuber; und als

ichden Unnennbaren fragte, ob er denn keine Spur von Standesbewußtsein

mehr habe, kam die Rückantwort: Klassenbewußtsein,mein Herz; mit dem

weißenStab hatsichsausgestandetund die ReisegehtinsP roletariat.)Weiter.

»Das allgemeine Wahlrecht ist die Menschwerdung der Gesellschaftgegen

die entmenschteFratze des Kapitals. Mit dem Stimmzettel erwacht die

Menschenwürdeund das RechtderPersönlichkeitgegen den toten Götzendes

Mammons. Die politischeVethätigungist das einzigeGegengewicht,das

die Masse der Enterbten gegen ihre Ausbeuter in die Wagschalezu werfen

hat.«Wörtlich Für Deinen Privatgebrauch eigenhändigabgeschrieben.So

was ist jetztalso erlaubt; so was lag nach Trinitatis hier auf allen Tischen
(ichkam mit der Feuerzange nichtschnellgenug nach)und der königlichpreu-

ßischeMajor und Majoratsherr, Eisernes zweiter,Krone, hatte eine wahre
Diebssreudedran. Stolzirte herum wie der Hahn aus dem nützlichenHau-
fen. ZuHause: meinetwegen;ichbin nichtverwöhntund mit Seise und Soda

ist der dicksteDreck von den Möbeln zu waschen.Aberder werthe Herrmachtesich
beiden Leuten niedlich.Seit dreißigJahren war er nicht soemsigdurchsDorf

gestrichen;unddonnemals hatte ers wohl weniger aus die reifeMännlichkeit
abgesehen. Alle paar Tage erwischteichihn irgendwo in trautem Gespräch
mit einem unsererwohllöblichenLümmel,dieob solcherAuszeichnungnatürlich
Maul und Nase aufsperrten. Leider auch die Ohren. Sogar an die Alten

wagte er sichohne Scham. Mit Patzke,dem Weißkops(derDichmähenlehrte),
soll er im Krug gewesensein. Jm Ernst. Was er ihnen gesagt hat, weißich
natürlichnicht; dochsichernichts Gutes. Aus meine Fragen: »Ich kläre
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die Leute auf; einfachstePatror atspflichh mein Engel«. Ein netterPatrow
KlärteAlles aus; gründlich.Kümmerte sichum die Urne, Stimmzettel, Cou-

verts, um das Kl... ichmeine: die berüchtigteWahlzelle; famoseErfindung
nannteers. Von frühbis spätaufdensteifenKommiß.beinen.DazwischenLeit-

artikellecture. Meinen Zustand kannst Du Dir vorstellen. Lottens schwerster

famjlywaydagegen Kinderspiel. Wennerlangewegblieb,zitterteich.Volks-
versammlung? Das hieße:schlichterAbschied;und derJunge könnte Agent
für Lebensversicherungwerden. Wenn ich seine Schritte draußenhörte,

stand mir dasHerz still;am Ende bringt er einen in rotherWolle gefärbten

Sozialdemokratenals Tischgastmit. Jch konnte dann fürTafelkonversation

sorgen. Was sollteich machen? Siandal unter allen Umständenvermeiden.

Durste nichtmal im Stillsten gegen ihn wühlen. Hättedie Autorität vollends

untergraben· Also gute Miene machen, thun, als seinichts Besonderes ge-

schehen,und das Mädel beschäftigen,das von Vaters Schlag ist unduns

Beide so wie so schonoft genug aus großenAugen ansah.
Am Sechzehnten athmete ichauf. Das Schlimmste vorüber. Keine

öffentlicheRede. Kein Wahlschlachtenbummlerzu Tisch. Nirgends unrett-

bar kompromittir·t.Vor der Nachbarschaft hatte er sichim Zaum gehalten,
so daßNiemand ahnte, wie weit die Verwüstunggediehen. Vielleichtgings

nochglimpflichab. Um Zehn ließichdie Leute wählen(ohnealle Instruktion !);

natürlichwußteichum Zwei,wieJedergestimmthatte.(DerVorsteher,Ober-
försterPaul, istein gutgesinnter, zuverlässigerMensch.)Dein Adolfselbftwar
bis dahin noch nicht aus der Thür gegangen. Rechnete,schriebBriefe,spaßte

mitMielchenherum ; wartete wohl. Von den Leuten sageund schreibevierund-

zwanzigSozialistenstimmenzAllen voran — denke Dir! — unseralter Patzke,
Den stellte ich. Ob er denn nicht an seinweißesHaar denke. Habedochin

Ehren den Rock des Königs getragen. Drüben, unter der Weide,liegesein

ehrlicherJunge, der zweiTage vor dem Tode die Korporalstressen bekam.

Von wem er aufgehetztsei. Auch wenn nichtAlles sogehe,wiemans wünsche,

müsseman Ruhe im Glied halten. (Die alte Litanei, mit derDich verschone.)
Die Sippschaft, für die er gestimmthabe, wolle das Eigenthum abschaffen,
ihm seinenAckernehmen,dieköniglicheFamilie wegjagen,alle Pastoren henken
und das Reich von einem Juden regiren lassen. Dann werde man ihm und

Seinesgleichendie Flötentönebeibringen.Alles mitMaschinengemacht. Nie-

mand mehr, der sichum ihn kümmere,wieich, als feineHanne mit Vierund-

vierzignochmal in die Wochen kam. Den ganzen Tag schanzen. Ein Lohn
für Alt und Jung. Speise und Trank zugemessen. An hohen National-
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festtagenkoscheresEssen. Die Göhren würden ohne Religion aufwachsenz
Taufe, Trauung, alle Sakramente auf dem Hängebodenverkamphert. Die

reinen Heiden. Nur nochnatürlicheKinder. Was man so sagt. Ich glaube:
nicht übel. Wenigstens kam mirs vom Herzen. Mein Hänschcn(nochals

langen Bengel rief Vater ihn so)kratztden Schlohkopf,klaubt mit der alten

Pfote im Pseifentabak, kratztwieder, glotzt mich aus guten blauwässerigen

Augen an und läßtkeinen Ton von fich. Willst etwa leugnen? Bist ja Dein

freier Herr, hast so gut eine Stimme wie der größteEdelmann und brauchst

nach meiner Ansichtden Guckguckzu fragen. (Bin ichDeine Schwester und

SchülerinP Also!) J nee, sagt er da und schüttelt;»Leugnengiebts beiHans
Patzkenicht. Und Aufhetzenerst recht nicht. Habe mit Keinem gesprochen,
außermit dem gnädigenHerrn selbst(meineKniescheiben,mitVerlaub, fingen
Polka zu tanzen an). Der hat nur gesagt,wählenmüsseich diesmal. Wen

ichwolle. Er werde mirs nicht übel nehmen. Auchkomme es jetzt,wegen des

Käfigs, gar nicht heraus. Na, darüber hatteich someine Gedanken; derHerr
Obersdrster sieht durch drei eicheneBohlen.Aber warum nicht? Mir würde

Keiner was thun, auch wenn unser alterHerr michnichtins Testament gesetzt

hätte.Und im Kreisblatt stand auch von WahlpflichtBin lange nicht hinge-

gangen.DerHerrBaronvon drüben kam ja dochimmer glatt dur chJetzt dachte

ich:mußtmal hören.Den Baron kannte ich.Machte die Sache nicht schlecht.

Fuchtig, wie mein Rittmeister, wenn ein Pferdekopfzu lang geworden war.

Ein strammer Herr; fürGott und denKönig.Wenn wir gutwählten,kämen

für uns bessereZeiten. Jeder Arbeiter seiseines Lohnes werth. Das ließsich
hören. Aber er hat im Frühjahr fünfzigPolaken gemiethet, die von Speck
und Grüße leben, und dem Jungen der Botenfrau Eins hinter die Ohren
gehauen, daßes rauchte. Nicht viel Herz fürUnsereinen; woher auch? Der

Zweite war aus der Stadt, trug eine Brille und der steifeKragen ging ihm
bis ansKinn. Der hatte es mit der Selbsthilfe und hackteausdieHerrschaft;
Junker-, sagte er. Die kenne ich; es giebt Solche und Andere, aber was Der

da sagte, stimmte schongar nicht. Und immer wieder Selbsthilfe; und wir

solltenGemüsebauen. Auf unserem Boden, wo ohne guten Roggenpreis"
Matthäiam Letztenist! Wir, meinteer, müßten ja zukaufen,also froh sein,
wenn das Korn billig ist. Das bewies er aus Büchern.Aber die Bauern lach-
ten und er zog ärgerlichab.DerDritte gefielmirzuerstnochweniger-Einkleines,
schwarzesKerlchen;und die Händefuhrwerkten man so durch die Lust. Aber

reden konnteer. Wußte auchganz genau, wo uns der Schuh drückt. DieBe-

handlungz das schlechteWohnen; im Alter nur Gnadenbrotz und die Ber-
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wöhnungbeim Militär. Das mit der Abschaffungvon Gott, König und

Vaterland seinicht wahr. Sie wolltennur einen König der armen Leute,der die

Bauern nicht blos als Treiber kennen lerne. Gerade ihr Gott seider rechte.
Vom Heiland spracher-, vom Nadelöhrzund den Christen seies früheraufs

Haargegangenwieheuteihnen. Ganzfromm. Wie in der Kirche: sostillwars.
Wir seienauchMenschenund Mancher von uns könnte,wenn er was Ordent,

liches gelernt hätte, eben so gut wie der Herr Baron einen Hof bewirth-

schaften;aber man lasseuns mit Absichtdumm bleiben und rechne den Knecht
zum Dünger, der gebraucht, dochnicht in die Stube genommen wird. Das

solle nun anders werden. Ja . . . So reden sieAlle. Heer kann Keiner und

ohne Unterholz gehts nun mal nicht. Wenn alle Spatzen wie Nachtigallen
sängen,wäre die NachtigallnichtsBesonderes mehr. Das Lernen allein machts

auch nicht; aufdem selbenWaldboden stehenneben einander großeundkleine,
starkeund spackeBäume. Wenn man aber sorein gar nichts weiß,beim besten
Willen gar nicht verstehenkann, was in der Welt draußenvorgeht, und die

junge Brut nun wieder so aufwachsensieht, thuts manchmal dochweh. Und

wohl, wenn Einer herzhaft für die Armen spricht. Mit dem Anderswerden

hats gute Wege und fürOrdnung sorgen schondie Soldaten und Polizeia-
Mußaber gewähltsein,dann dochDen, der am Meisten für uns geringeLeute

übrighat; und dem von oben nichts zufliegen kann. Darauf kommts an.

Das wird die Frau schonverstehen. Jn Berlin soll ja wohl nicht Alles so

sein, wie es sein sollte. Der König ist gut, aber siesagen, er erfahre selten

die Wahrheit. UnserenBismarck haben sie auch zu frühweggeschicktzund

von 64 bis 70 ists dochohne die vielen Schiffe gegangen. Der HerrKandi-
dar, derPastorZiesenißwährendderKrankheit oertrat, warauch ein Rother;
und so schönhat noch Keiner gepredigt.«Ganz bedächtigkarns raus, Wort

vor Wort; beinahe hochdeutsch.Du hättestihn hörensollen. Und die wässe-

rigcn Greisenaugen gucktenmich so treu und vernünftigan, daß ichanstän-

diger Weise nicht ausbiegen konnte. Antworten? Einfach auf den standes-

gemäßenSprechanismus geschlagen.Mußte nurimmer denken: ein Pracht-

lerlquand måme, an dem der Herrgott gewißseineFreude hat. Kein Bor-

wursz als müßtees mal so fein. Drückte ihm die Hand und dann mich. Und

bei der Mamsell werde abends was zum Naschen für die Enkelchenliegen.

GegenSechs bekam Adolf drei Depeschen. Schmunzelte, ging aber

nicht wählen.Und da ichzu neuen Bekehrungversuchenkeine Lustmehrhatte,
war der Abend leidlich.Keine Silbe über die Wählerei.Er erzähltevon Al-

fen, Gitschin, und wie Ihr Beide einander fandet. Ganz der Alte. Zu Zie-
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seniß,den die zweiDutzend rother Zettel aufgestörthatten: »LieberPastor,

WahlgeheimnißlJch bin nicht der Seelsorger meiner Leute.
«

Was die Ver-

fassung ihnen erlaubt, können sie thun. Hüte die Lämmlein, guter Hirtel
Von der Ohrenbeichtehat Luther uns ja befreit.«Der ewigAengstlichegabs
bald billiger und wurde nach dem dritten Glas Greifenmilch munter wie ein

WieseLJch legte zu PatzkesPacket raschnoch drei dicke Rollen Pfeifentabak.
Die wahre Bescherung brachte der Mittwoch. Und nun warf michs

dochum. Diese Zahlen! Von unserenZuverlässigstenkein Einziger auf den

erstenHiebgewählt;dafür fast sechzigSozialdemokratenund doppelt so viele

in Stichwahlen. Der Schlüssel zur Postmappe ist mir nochnicht entzogen.

Zum Kasseewurde dein Unsäglichendie Zeitung ausgebaut. Der sagte nur:

,,Donnerwetter!«Schwieg dann und birschtesichbald mit der Cigarre seit-
wärts. Viel mehr habe ich all die Tage von ihm nicht vernommen. Weicht
mir aus, wo er kann. Natürlich: das böseGewissen. Hat ja sorschmitge-
holfen und steht nun entsetztvor seinemWerk. Gestern, als ich ihn reizte-
,,Kind, sür Sticheleien ist die Sache wirklichzu ernst.« Und als ichVülow

nannte: »An DessenStelle schöfseichmir eine Kugelvor den Kopf· Denn

er ist an der ganz persönlichenNiederlage schuld,die seinKönig erlitten hat.
Die ists; daran kann Keiner rütteln.« Wieder Schluß der Debatte. Deine

verwitwete Schwesterist aber zu lange an diesenKammerherrn der Schöpfung

geschmiedet,um nicht zu merken,daßirgendwas in ihm verändert ist. Peri-

petie nannte es unser Literaturlehrer (Der mit dem Christuskopf aus dem

Friseurschaufenster).Zu spät:Du rettest den Freund nicht mehr!

Auch das Reich nicht, fürchteich, wenn wir uns nichtsehrplötzlichauf-
rappeln. EinundachtzigSozialdemokraten und zweiWangenheimer: Das

sagt Alles. Vollkommen schleierhaft,wie es weitergehensoll. Und nachdem
S. M. sichso laut gegen den Umsturz engagirt hat! Jetzt kann er Herrn
Singer im Neuen Palais empfangen. Schon gut; ichverstumme. Ach, mein

altes Brüderlein fein. .. Warum müssenwirs erleben? Bis ans Dach klet-

tern die Rosen, Deine (aus Meran importirten) Pfirsichekriegenschonrothe
Bäckchen,und wenn man morgens das Fenster öffnet,möchteman vor Wonne

brüllen. Möchte!Nur können kann man nicht. Zwei Finger breiter Trauer-

rand um den ganzen Garten und jedeAmsel pfeift Chopin. Gute Nacht.
Für anderthalb Silben wäre ich dankbar. »Denk’manchmal an mich zu-

rück,schilt nicht auf der Jugend Glückl« (Wie hießdie Geschichtedoch?
Opernhaus; die Lehmann himmlisch in rosa Atlashosen.) Grüße mir die

Deine, Unerschütterlicher,und pflege, wenns nicht hier kann sein, in guter
Lust den Heldenleibzfürs arme Reichund für die noch ärmere Rina.
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Berlin, am Alsentag 1903.

Niobe! Lakrimosal Pommerlands Walkieserinl

Zum Ersten: die Geschichtehieß»Der Bauer als Millionär« (Rai-
mund). Jn jedem Sinn ausgestorbeneSpezies. Und das feineBrüderlein

ist ein eitler Narr; was schoneher stimmt, nicht wahr? Danke für gnädige

Taxe. Zum Zweiten: HäuschenPatzkeist eine Perle, die ich in eine Doppel-
krone fassenwerde, wenn icherst Kressins heiligenBoden trete; mit schau-
derndem Gefühl,wie sichs ziemt. Denn, Dolorosa, wir nahen. Bisan
Weiteres zieheichEure Kletterröslein sämmtlichenHeilquellenvor (diedem

Doktor meist mehr als dem zu Kurirenden nützen).Hegesogar die stolze

Hoffnung,Euch loszueisenund, sobald der erste Ferienstrom sichverlaufen

hat, irgendwohinzu schleppen;See oder Berge. Madame, Bebe et Mon-

sieur. Der, zum Dritten, ein Charakter von einfachantiker Größeist und,
was Dir wichtiger,einfabelhafterPatriot. Uebrigens von mir stets richtigein-

geschötzt:spieltgernmit dem Feuer und rennt spornstreichsnachdem Schlauch,
wenns ein Bischen ernst wird. Jeden Morgen zwischenSechs und Sieben

solltestDu achtMinuten zuihm aufblicken.Aber mit Andachtgefälligst.Il ne

Pa pas vole. Diese biedere Mannentreue hält sichdochnur auf dem Lande.
’

Geradezurührendwasserdicht.Was noch?Sascha,Dragina und die Morithat.

Zum Vierten. GenügtDir nicht, daßMilans Sohn in seinemSchlafzimmer
sprechendePuppen und eine Drehorgel hatte un d, wenn er Vorträgehörte,
von seiner ramponirten Ehehälstesichdie Entschlusseauf kleine Zettel vor-

schreibenließ? Dann vielleicht,daßer draus und dran war, mit Hilfe einer

erprobten Mehrheit das Lümpchenvon Schwager zum Kronprinzen küren

zu lassen. Daß den Bürgern die Steuerquittungen, die sie zum Wahlgang
brauchten,überhauptnur ausgehändigtwurden,wenn derEmpsängerschwor,

fürDragasSaufbruderzu stimmen.Seit wannso zimperlich,holdeKriegerinP
König ist, wer königlichhandelt. Weshalb unser gemeinsamerBonaparte
sehrgescheitwar, als er 1788 schrieb: Il n’y a que fort peu de reis, qui
n’eussent pas merite d’etre detrdnes. Gegen Europens Kläglichkeitso
vielund sokräftigDu willst. Aber die Serben haben ihreSachefamos gemacht
und verdienen Nationaldank, nichtStrafe. Clam, cito, jucunde (Adolfsoll
nachschlagen).So was thutKeincr fürs Avancement. Volkes Wille (wennDu

willst: Gottes Stimme) und gerechtesGericht.Odersoll ein Reichuntergehen,
weil man den einenSchädlingnichtantasten dars?Nee,Roy JlistimaufdenLeim

kriegstDumichnimmer. Auch gar nichts Neues an der Asfaire. Lies im Ta-

citus,wies zuging,als der fideleHerrOthoseinenQuartalsthronbestieg.Und
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bei GibbonMuster nach Bedarf. Item: in meinen Augensind die Serben

gewachsen;immerachtbar, sichnichttreten zu lassen. Lieblingwitzder ruppigen
Venus von Milan: Jeder serbischeOffizierist für ein paarGoldstückekäuf-

lich. Habensihr blutig angestrichenund ich für mein armes Theil denke ohne
jeglichesGrauen daran, wie sie zwischenparfumirten Unterröcken und ge-

stohlenen Staatsgeldern verr . . . pardom röchelte.Nervensache. Peter?

Habenicht die Ehre. Aber ein ruhiger Mann, verbraust und nicht von Hof-
dünsten umnebelt. Vierzig Jahre Exil sind eine gute Monarchenschule. Da

lernt der Blindeste die Menschenmiseremenschlichsehen. Und gewarnt ist er

auch und wird sichhüten,seineBlöße zu zeigen.Selbst der Jdiot Alexander
konntegerettetwerden, wenn er sichnicht im Hemdfindenließ.Ein Gekrönter

soll stets angezogen sein, wo ein fremdes Auge zu fürchtenist. Auch da traf
Napoleon ins Schwarze: Nackte Könige sind unmöglich,ein Kinderspott.
Kann sichhöchstensnoch derKaiser von China leisten, den das gemeine Volk

überhauptnichtsieht. Das sei,pflegteBülowin Rom und zuPhili zu sagen,

seianeal . . Was,Wunschmaid, wären die Ideale, wenn man sieerreichte?
Da wäre er also. Erschießensoll er sich? Adolfus ist wirklich zu gütig;

wenn er aber auf den Knall wartet, kann er lange lauern. Nicht in Angst-
träumen denkt der Vielversprechendedaran. Warum denn? Jhr Harm-
vollen ahnt gar nicht, wie unsäglichzufrieden der Mann mit sichist. Ge-

sammelteReden (unglaublich,aber wahr), über deren bunte Stilblüthenpracht
wir sichernochRühmliches lesen; denn sie wurden den Zuverlässigstenzur

geneigtenKenntnißnahmeins Haus geschickt.Steckt ja in keiner guten Haut;
hochoben ganz allgemein sehrschnödeberedet; aber Papierkränzeentschädigen

fürAlles. Pfeift darauf,daßwir und Etliche finden, so über alleBorstellung
schlechthabe nicht mal Chlodwig der Rüstige die Karre kutschirt. Jst er

denn etwa bei uns in Sold? Die jobards, die nicht alle werden, glauben sein

ewiges Weh und Achüber das Schreckliche,das er Tag vor Tag verhindere,
und lauschenentzücktseinenKaiserkritiken.Ofer und mannhaft, heißtsdann.

Daß Du dieMotten kriegst!Auf die feineNumm er wäre der gelbeKürassier
nie gekommen.Daß hinter dem sympathischenBlenderschädel(dieneusteAuf-
nahme beiBieber, so zwischenMarc Aurel und Otto Bismarck, wird Dich für
zweiStunden entwölken)kein politischerGedanke wohnt, wird jetztja zuge-

standen. Doch wo ist der Stärkere? Nicht falschgefragt. Mich verdrießt
auch mehr das coeur läger als der Feuilletonistengeist. Keinen Sinn für
den Ernst der Sache. Nicht mal für die Komik. Riesensiegder Sozialdemo-
kratie: und der Kanzler hat ,,gastkischeZustände«,zu Deutsch . .. Schwamm
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drüber. Eigentlichwas sürHeine Bäder von Lucca. »SchickenSie mich,

Herr von Gumpelino !«Nachdem Sechzehntenhats ihm wohlekligin die Bude

geregnet. Doch man lernts mit der Zeit ;-und der Himmel schicktLieblingen
Aequivalente. Alle, die ihm das Leben sauer machten, sind aus der Strecke

geblieben: von Hassebis zqurtel (derwirklich,trotzdemnicht mein Mann,
ein Verlust, weil allmählichunter den Lieben und Getreuen der einzigeAr-

beit.er).Hättendie »Freisinnigen«von Jerichow feinereOhren gehabt, dann

wäre auch HerbertBismarck ihm erspart geblieben,den er, nach zärtlichen

Anlaufen, jetzt, comme dit l’autre, zum Fressen gern hat; in ihm siehter

den Vater. Das Gastrischeistüberwunden;heute also wieder lustig. »Wenn

sienicht über Kopfweh klagen: solang der Wirth nur weiter borgt,sind siever-

gnügtundunbesorgt.«Und der Wirth borgt weiter. Nicht wie bei armen Leuten.

Alles da; für die mittlere Linie (beileibenicht Garde). Rund hundert Aren-

bergmänneraus dem Centrum,siebenzigKonservative beider Sorten, fünfzig
Nationalliberale: selbst ohne Affiliirte sichereMehrheit für Militär, Ma-

rine, Handelsverträgeund was sonstan der Walze. Dabei zu bedenken,daß

alle drei Gruppen der Mehrheit gelernt haben, wie gefährlichjedem Oppo-
nenten der sozialdemokratischeNachbar ist, und deshalb, wos irgend geht,

fein fromm seinwerden. Wozu also der Lärm? Wenn ich nicht irre, sollte im

Junitermin ja der »Brotwucher«vorn Volksgerichtverdammt werden. Eh

bien: die Hauptwuchererhabensogut wie nichts, die Nichtsalsfreihändlervon

der Cobdencouleur vierzehnvon fünfzigSitzen verloren und der von Bebel dem

Orkus geweihteZolltarif fändeim neuen Reichstagmindestens eben soviele

Stimmen wie im alten; wahrscheinlichmehr, weil die scharfenAgrarier seh-
len und unsere werthenStandesgenossen nicht länger sprödzu thun brauch-
ten. Wozu also, frageichwieder, der Lärm ? Die Wahlfreiheit blieb diesmal

dochstrenggewahrt; keine versprengendeParole, kein amtlichcrHochdruckund

die Zelle, ganz nachVirchow,als Ausgangspunkt aller Lebenserscheinungen..
(Schade,daßRickert den Sieg seiner einzigenJdee nicht erlebt hat, der seine

Fraltion vierzigProzent der Mandate kostete; den putzigerJanuskopfhätteich
im Feuer genießenmögen-)Wer oben zuerstaufden closed room kam,istnicht

festzustellenznachder Mißgeburtrecherche de lapaternitå jnterditaDaß
der Plan durchging,Allenein Räthsel,die nichtwissen: man hat thatsächlichge-

glaubt, die Arbeiter seienterrorisirt und würdenin der Zelleunter Couvert für
dieKönigischenstimmen. Jm Ernst. Dukannst, bei aller Weisheit grünenden
Alters, den ganzen Humor der Sache nicht erfassen, weil Du nichtweißt,
daßder Arbeiter nur durch dieFurcht vor möglichenüblen Folgen gehindert
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wird, sozialdemokratischzu stimmen. So, allerletzteBorussin, siehts in den

Köpfenaus, die uns beherrschen und das Vaterland retten wollen. Nicht
nur Posadowsky: jeder bessereGeheimrath konnte erklären,daßund warum

das Jsolirshstem zum Abtritt aller hemmenden Gewalten führenmüsse;an

die »entscheidendeStelle« kam aber Keiner heran. Und so leben wir.

Das nur nebenbei. Germanja locuta (AdolfweißAlles).Und was

die langsame Dame sprach, ist mit gutem Willen nicht schwerzu verstehen.
Vorbei dieTage des reinen Agrarismusz kein Gottbringtsiezurückund Dein

gar nicht gottähnlichUnterfertigter hatDich schonlange gebeten, den Bund

der Landwirthe, der nichts Rechtes mehr leisten kann, zurAuflösungzu über-

reden. Feste Phalanx aber für erträglichenSchutzzoll »Vertheuerungder

nothwendigftenLebensmittel« hat die Zugkraft verloren. Der Landwirth,«
der auskömmlichenKornpreisfordert,istkein schlechterer,unsittlichererMensch
als derMaurer, Bergmann, Heimarbeiter,der höherenLohn verlangt. Un-

entbehrlichenBedarf oertheuern Beide; dennochhabenBeide Recht und es ist
ein Jammer, daßder Eine dem Anderen das natürlicheund verständigeStre-
ben ins Moralische schiebt,derJunker über »Begehrlichkeit«,der Proletarier
über »Brotwucher«zetert (ein Wort übrigens, das S. M. dem politischen

Sprachschatzgeschenkthat). Wäre der Kampf gegen besagtenWucherpopulär,
dann hättenszuerst die radikalenBourgeois aller dreiSpielarten gespürt,die

außerKornzoll, Berufung in Strafsachen und Börsenresormkaum noch was

auf der Pfanne haben. Dochgeradeihr Aderlaßwar der schlimmste;nur noch
Erdenreste, zu tragen peinlich. Kein Wunder; im Bund mit Tageblatt und

VossischerZeitungmüßteAchillselbstunterliegen.Und dann:Bismarcktäglich
wie einen Schuljungen schimper und als Tyrannen malen, — soitz nach
Bismarck aber Alles über den Kleeloben, einfachAlles, selbstdie lächerlichste

Jmpotenz, und kein Sterbenswörtchenmehr gegen des MächtigenDruck

stöhnen:nein ; nicht zu machen. Am Ende glaubt ja kein Kind, daßwir unter

HausmeierOtto (Herzkdniginweiß,daßichseineTragoedienfehler unbequem
deutlichsah)schlechterund gar absolutistischerregirt wurden als heutzutage.
Sieh Dir aber die »freisinnige«Pressevon anno 80 und heute an! JetztAlles
herrlich, zum Jauchzen schön;ein Paradies, wenn der Caprivizoll bliebe

und das Börsengesetzfiele. Die Gesellschafthat sämmtlichePrinzipien los-

geschlagen; wohl, »um zu räumen«. Dein Lehnsmann gehörtzum ersten ber-

liner Wahlkreis und ihm wurden die Aufrufe für den emsigenKaempf unter

die Schwellegeschoben.Um aqukazienwipfel zu klettern. Das Schlimmste,
was sie dem rothen Gegner nachsagenkonnten, war: er sei Republikaner.
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Jhre bestenMänner warens und müßtens, wenn sieCourage hätten,heute

noch fein. Jch ging schnellein Bischen speien. Und man staunt, daßdiese

Steifleinenen endlichder Teufel geholt hat! Soll durchaus gestaunt sein

(wofürichnichtsehr bin), dann überAnderes: daßsichdas Centrum, sammt

seinenArbeiterbataillonen, wider alle Stürme hieltund, noch mehr, daßnach

unverzeihlichenTodsünden einundsiebenzigKonservativezurückkehrenkonnten

Nicht über das Wachsthum der Sozialdemokratie;nicht eineMinute,
mefrouw. Nur das Tempo, nicht die Thatsachewar zweifelhaft; und dem

Tempo wurde in den letztensechsMonaten ja mit Feuereifer von den Spitzen
der Pyramide her nachgeholfen. Mit Patzkestimme ichdarin überein,daß

auch die Rothen nicht hexenkönnen;nur verlange ichs gar nicht. Sie gehen

mir, mit Roheit und Moralpredigersentimentalität,oft genug auf die Ner-

ven; Theorie : Jeder ist durchökonomischeDetermination gebunden,Praxis :

hie Helden,hie Schufte. Und eine gräulicheRachsucht,der keine Strafe für
den anders Klassirten hart, kein Schimpswort rüde genug ist; Tschandala-

ressentimentnennts Nietzsche. Aber was wollen solcheKinderkrankheiten,
was will solcheKriegerrauhbeinigkeit(haltenzu Gnaden i)gegen die ungeheure

Leistung fagenl Die Einzigen, die (sastimmer)glauben,was siesprechen,und

an den Glauben die Existenzoder dochein Stück davon setzen.Die Einzigen,
die den Millionen da unten Nahrhaftes bieten, in dunkle Seelen einen Licht-

scheinsendenund . . . Nur nichtetwapathetischwerden, Jubelgreis; der Faden

läuft ohnehinspät und früh von der Reichsspule. Also ganz simpel,daßdie

von den Bebelleuten geleisteteVolksbildung,Volksdrillung,Volksidealisirung
gar nichtersetztwerden könnte und daßman die Sozialdemokratie(ohnedie

wir auchindustriell nicht an der Spitze marschirten)von Staates wegenver-

findenmüßte,wenn es sienichtschongäbe.Da hast Dumein Cred0. Heißt:

ichglaube. Hier aber haperts. Jch glaube nämlichnicht. Glaube nicht,daß

man mit gleichenRousseaumenschenrechtenund nach Ausschaltung der Pro-

fitbegierdenmit der bete humaine gedeihlichwirthschaftenkönnte. Opti-

mistischerChristenwahn;und schonden pessimistischen,der den Menschenfür

grundschlecht,nur in der Hygienedes Leidens erträglichhält und mir des-

halb näher lag, ließ ich in Unterprima. Deshalb bin ichsobedenklich3und

sozum Heulenunglücklich,daßichnichtglauben kann. Sonst, ma- mie, hielten
alle Peers von Preußenund Umgegendmich nicht: als Gemeiner träte ich

in die Rotte und wäre ein seliger Mann, — selbstwenn ich aus sicherem

Zeugnißvernähme,daßachtundzwanzignachweisbareAhnenden schwärzesten

Theil ihrer nochunzerfressenenLeiblichkeitsargdeckelwärtsgewendethaben.
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Für die Edelsteund Beste bin ichnun wohlmausetot;machtnichts : Adolf
um solebendigerund als bekehrterSünderzwiefachgebenedeit.Undhundertmal
Angedeutetesmußteendlichganz heraus. WillstDu uns dennoch: von Mitte

Juli ab auf Wunsch frei ins Haus; gegen Agitatorenwuthanfälleversichert.
Dann können wir schwatzen,bis dieEwigkeitgrauwird, undDeinen gezähmten
Leun mit Lotka zusammenspannen. Jetzt nur noch eine Peroratio; in wür-

diger Ruhe. Daß es hieniedenmehr Hungerndeals Satte giebt, dürfteals

unbestritten vorauszusetzensein. Ergo müssen,bei gleichempolitischenRecht,
die Satten in die Minderheit kommen, sobald die-Hungrigenihre Kraft ken-

«nenundsichersind,diefreigeäußerteMeinung nichtallzu schwerbüßenzumüs-
sen.Das wußteBismarckzrechneteaber darauf, daßer dieNation stetsernsthaft

beschäftigenkönne und ein zu hohenZielenausblickendesVolksichnie in radi-

kaleMystikverirren werde. Heute? Die unfruchtbarste, an Schöpfergedanken

ärmstePolitik,diezuerdenken istzeineVerlogenheitinallem öffentlichenLeben,
wie ichsie(nur inHistoriehalbwegsbeschlagen)inkeiner demVergleichzugängi-
gen Epochegefundenhabe. Dabei ewigeJllumination,Fahnen,Schützenfest-

stimmung,—die alte Leier, die ich Dir nicht zu schlagenbrauche. Noch nicht
Alles: ein Monarch, der über die Tendenz der Zeit völliggetäuschtwirdund

nicht heilvoll wirken könnte,selbstwenn er noch zwanzigmal begabter wäre.

Der in seinemReichsechzigMillionen Menschenbessernund bekehrenmöchte,
alle Stände, Klassen,Berufe, währendder Moderne nur aus eigenemEr-

leben noch lernen will und Präzeptorenhöchstensauf dem engstenGebiet

ihrer Sachverständigkeitanerkennt. Es geht nicht. So kann heutenichtmehr

regirt werden, auch nicht vom lautersten Genie; so wird de facto nicht in

Rußlandmehr regirt. Daß kein Kanzler es sagt, ist das Schlimmste vom

Schlimmen. Und ein Glück,wenn das Volk selbstes wenigstensmal klar zu

verstehengiebt. Drei Millionen wahlmündigerRepublikaner im Deutschen
Reich. Das ist nicht zu überhören.Ursache? Die Sozialdemokraten machen
sichselbstund ihrenSieg klein, wenn sieihn mit dem Brotwucher motiviren.

EiUcUBlick auf dieZifferU. 1881:311961, 1884: 549990, 1887: 763128

sozialdemokratischeStimmen; allmähliches,dem Vormarsch der Industrie
entsprechendesSteigen also (und 87 kam doch der Fünfmarkzoll).1888

Tod der beiden ersten Kaiser, Wilhelm der Zweite besteigtden Thron, Bis-

marcks Macht welkt und 1890 hat die Stimmenzahl sichplötzlichverdoppelt:
1427298. Jetzt, im sechzehntenJahr-der Regirung eifernden Wollens:

vervierfacht;und darüber. Was ich ,,eigentlichdazu sage«? Jch war des

KönigsDiener und bin Dein Bruder, Senior und Sklave

's Moritz.
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Die Sprache der Wissenschaft

Winerder ersten Männer auf dem Gebiete der altlateinischen Sprach-
forschungsprach mir gegenübereinmal das beim erstenHören paradox

klingendeWort aus: »Erst der Humanismus hat das Latein zu einer toten

Sprache gemacht«;doch bei nähererBetrachtung wird man nicht leugnen,
daß dieser Ausspruch eine tiefe Wahrheit enthält- Das Sakristeilatein, wie

die Italiener; das Küchenlatein,wie die Deutschen sagen, war thatsächlich
eine lebende Sprache, die in den Klösternund kirchlichenSchulen vom Abt oder

Rektor hinabbis zum kleinstenSchülerangewandtund verstanden wurde. Freilich:
einem korrekten deutschen Schulmonarchen slößt diese Sprache ein gelindes
Entsetzen ein. Aber darum bleibt es nicht minder wahr, daß das von einem

Enea Silvio, Poggio, Justus Lipsius bis hinab auf Tiberius Hemstethuis,
G. Hermann, Ecksteinund F. Ritschl meisterhaftbeherrschteklassischeLatein eine

Treibhauspflanzewar, die niemals ganz gesundesLeben entwickelte. Heute steht

auchdas klassischeLatein auf dem Aussterbeetat. Die früherenPflanzstätten,die

gymnasia illustrier, liefern seit der berühmtenberliner Gymnasialreformso

geringeResultate, daß an den Universitätenfür die künftigenklassischenPhilo-

logenanderthalbJahre währendeAnfängerkurseder primitivstenArt eingerichtet
werden müssen.WirklichklassischesLatein schreibenheute nur einzelneMänner,
die nochder erstenHälftedes vorigenJahrhunderts entstammen. Man hat sie
bald aufgezählt:Papst Leo X111., Mommsen und Bischof Stroßmayer. Ein

berühmterfranzösischerGelehrterschriebmir neulich: »Nous autres Franc-ais,
nous öcrivons un Latin oomme les vaches espagnoles.

Ein sprechenderBeweis für den definitvenUntergang der alten Römer-

«spracheist das Vorgehen der Bollandisten. Eine lange Reihe von Folio-

bänden habendieseVäter der GesellschaftJesu in den früherenJahrhunderten
mit ihren kritischenUntersuchungenüber das Leben der Heiligen angefüllt;
dieseFolianten sind in einem flüssigen,oft schmucklosen,aber guten und ver-

ständlichenLatein geschrieben. Auch die heutigen Bollandisten in Brüssel

und Antwerpen sind als Forscher die würdigenNachfolgereines Papebroch,

Rosweyde, Stilting und der anderen großenJesuiten des siebenzehntenJahr-

hunderts. Aber Mit Schmerzmußtensie vor einigenJahren in ihrer treff-

lichen Zeitschrift,den Analeota Bollandiana, bekennen, sie sähensichleider

gezwungen, neben dem Latein auch das Französischeals Sprache ihres Organs

zuzulassen.Also auch diese kirchlichenKreise, diese letzteZufluchtstätteder

von unseren realistisch-naturwissenschaftlichgebildeten und dem Alterthum

feindlichenZeitgenossenso hart verfolgtenklassischenStudien, auch sie geben

zu, daß es mit dem Latein mehr oder weniger vorbei sei. Die Buchhändler

verstehensichnur noch schwer dazu, ein lateinischesWerk zu drucken. Das
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ist ganz natürlich. Der Leserkreis, der nochLatein versteht, verengert sichmit

jedem Jahr. Die Herstellung lateinischerBücher erfordert erheblicheOpfer
nnd ein Geschäftist damit nicht zä machen. So können wir- unsere Zeit
die Sterbestunde der klassischenSprache nennen-

Die früherenJahrhunderte, die das Latein beherrschten,hatten eine

gemeinsameGelehrtensprache; durch dieses Band wurden die Forscher aller

Länder vereinigt. Das Philosophenlatein eines Leibniz oder Wolf, das

mathematischeeines Bernoulli oder Gauß waren entsetzlich;aber die wissen-
schaftlichenWerke dieser Forscher waren ohneWeiteres sämmtlichenGelehrten
des Erdkreiseszugänglich.Heute dagegenherrschteine babhlonischeSprachen-
verwirrung. Man schreibtwissenschaftlicheWerke nichtallein in allen lebenden,

sondern auch in verschiedenentoten Sprachen. Dazu gehörendurchaus nicht
nur Griechischund Latein; auch das klassischeArmenisch, das Sanskrit der

indischenPandits und das Hebräischder Rabbiner sind Sprachen, die, seit
Jahrhunderten oder Jahrtausenden abgestorben,nur nochvon Gelehrtenkünst-
lich sortgepslanztwerden« Diese Mannichfaltigkeithat nun ihren sehr ent-

schiedenenNachtheil für die Wissenschaftselbst. Jeder Gelehrte schreibt in

der Sprache seines Landes. Die wissenschaftlichenAkademien und gelehrten
Gesellschaftenstreben danach, unter sich eine höhereEinheit zu bilden, und

tauschen, um einander von dem Stand ihrer Forschungenzu unterrichten, ihre
Schriften aus. Oft aber sind die Akademiker des einen Landes nicht im

Stande, die Schriften der fremden Kollegen zu lesen. Zuerst kommen da

die Akademien der großenund führendenVölker in Betracht. Jhre Werke

erscheinenin«englischer, deutscher, französischer,italienischer und«russischer
Sprache. Aber daneben schreibendie Hochschulenoder Akademien von Prag
ezechisch,die von Krakau und Lemberg polnisch, die von Agram kroatisch,
die von Budapest magyarisch,die von Belgrad serbisch,die von Sosia hul-

garischund die von Bukarest rumunisch. Dazu kommen die nordischenAkade-

mien von KopenhagemStockholm und Christiania, von denen jede im Jdiom
ihrer Heimath schreibt. Jhnen reihen sichendlichnoch die Spanier, die Por-
tugiesen und die wissenschaftlichso hervorragendenHolländeran. Kein Ge-

lehrter kann das Material seines Wissenszweigesvollständigbewältigen,weil

die sprachlichenSchwierigkeitenzu groß sind. Er müßteein Mezzofantisein,
um nur den philologischenAnforderungenseiner Disziplin gerechtzu werden.

Diese sprachlicheVorarbeit ist aber zu groß für einen ernsthaft wissenschaft-
lich arbeitenden und selbständigproduzirendenForscher. Deshalb sind denn

auch die in zehn oder zwölf Zungen sichgleich fließendausdrückenden, von

der nrtheillosen Menge angestauntenSprachgenies in der Regel wissenschaft-
lich gänzlichunfruchtbare Naturen. Das hat seinen guten Grund. Jhr
Gehirn wird durch den ungeheurenSprachstosf, den sie zu bewältigenhaben,
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zu sehr belastet; sie verhaltensichdaher meist nur rezeptiv, nicht produktiv,
sind also für die Wissenschaftoft von nur sehr untergeordnetemNutzen.

Nun hat sichja schon ein modus vivendi herausgebildet. Was in

den beiden klassischenSprachen, was deutsch,englisch,französischund italie-

nisch geschriebenwird, kann auf Berücksichtigungdurch die Gelehrten der

anderen Länder rechnen. Aber wie steht es mit den übrigenGelehrtensprachen
des Ostens, des Nordens und des Westrandes? Eine unbedingt herrschende
Stellung hat sichunter ihnen nur das Russifcheerrungen. Seine starke, oft

entscheidendepolitischeStellung im europäischenVölkerkonzerthat dem russischen

ReichBerücksichtigungbei Freund und Feind erzwungen. Die Z VI dcr

RnssischSprechendenoder wenigstensRussisch Verstehenden mehrt sich mit

jedem Jahr; die jüngereGeneration lernt Russischund mußes lernen. Ruf sisch
geschriebenewissenschaftlicheWerke werden jetzt auch regelmäßigvon der deut-

schenKritik besprochen. Viel trauriger ist das Schicksalder wissenschaftlichen
Werke, die in den vorhin erwähntenSprachen der kleinen Länder geschrieben
sind. Man hat sichgewöhnt,solche wissenschaftlicheErzeugnisseeinfach un-

berücksichtigtzu lassen. Die Gelehrten der großenStaaten verstehendiese

Sprachen nicht Und unter den Eingeborenender kleinen, oft noch halbasia-
tischen Ländern ist der Leserkreis,der sichfür wissenschaftlicheFragen inter-

essirt, natürlichsehr eng» Vielfach lassen die Autoren dieser Länder ihre
Werke noch in deutscher,französischeroder sonstigerUebersetzungerscheinen;
so thun die Holländer und auch die skandinavischeLiteratur verdankt ihr
europitischesAnsehenhauptsächlichden deutschenUebersetzungen. Selbst die

magyarischenGelehrten und Literaten müssen,wenn sie über die Grenzen der

Stefanskronehinaus wirken wollen, sichzu dem verhaßtenDeutsch entschließen.
Dieses unfreiwilligeGeständnißder kleineren Völker ist bemerkenswerth; in

ihrer Landessprachewürden sie eben von Europa nicht gehörtwerden.

Daß diesc Zuständeunhaltbar sind, ist jetzt in der Gelehrtenweltso

ziemlichcommuuis 0pini0. Man war auch schonauf Abhilfe bedacht,doch
haben die Ineisten Vorschlägesichals gar zu theoretischerwiesen; sie berück-

sichtigtenzU Wenig die thatsächlichenVerhältnisseund hatten deshalb keinen

Erfolg. Man erkannte, wie viel die Wissenschaftdurch den Untergangdes

alten Latein verloren habe, und wollte es durch eine neue »Weltsprache«
ersetzen. Die Knnstsptachedes Pfarrers Schleyer hat vor etwa drei Lustren
allgemeineAufmerksamkeiterregt. Heute sind Volapük und sein Schöpfer
völlig vergessen·Auch der berliner Plan, das Neulatein zu pflegen,hat sich
als ein Fehlschlagerwiesen. MehrAussichtschienendie Vorschlägezu haben,
eine der lebenden Sprachen zur wissenschaftlichenWeltsprache zu erheben.
Das Deutsche-das sür die fremden Völker sehr schwer zu erlernen ist, kann

da kaum ernsthaft in Betrat ko s en» nur an Englifchoder Französisch
2
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könnte man denken· Die englischeSprache beherrschtheute schon die halbe
Welt und scheint bei der großenBegabung und energischenRücksichtlosigkeit
des angelsächsischenStammes diesseits und jenseits vom Weltmeer zur Erbin

des mittelalterlichenLatein prädestinirt.Ein gewichtigerUmstand aber spricht

gegen diese von Manchen gehoffte, von Vielen gefürchteteWeltherrschaft:
währendin anderen Ländern die einheitlicheSchriftspracheimmer unbedingter
zur Herrschaft gelangt, scheint das Englische in drei Gruppen auseinander

fallen zu wollen. Alle paar Wochen lesen wir im Athenäum,wenn ameri-

kanischeWerke besprochenwerden, dieser oder jener Ausdruck sei ein misprjnt;
und eben so regelmäßigfolgt die Berichtigung, der Ausdruck sei durchaus

richtig, in Amerika allgemeingebräuchlichund nur in England unverständlich.
Um die Schriften von Miß Olivia Schreiner zu verstehen, muß man sich
ein eigenes Vokabularium anlegen. Wie sich also aus dem Lateinischen
landschaftlichdas Französische,das Spanische und das Jtalienischeabzweigten,
so scheint Albions Sprache auf dem besten Wege, in ein großbritisches,ein

amerikanischesund ein afrikanischesEnglisch zu zerfallen. Eine Sprache
aber, die, statt nach der Einheit, nach der Zertheilung und Dismembrirung
hinstrebt, ist zur Weltherrschaft nicht besonders geeignet. Daneben ist ein

weiter Faktor nicht ganz zu unterschätzemdas machtvolleVordringen des

Französischenim östlichenMittelmeergebiet.Jm letzten Jahrzehnt hat es sich,
zum Theil durch die französischenMönche, aber auch durch die Allianoe

laraölite eine dominirende Stellung im Orient erobert und, wie die Jtaliener

selbst zugeben,die alte Lingua France-, das Jtalienisch, in Syrien, Klein-

asien und der europäischenTürkei aus seiner früherenStellung verdrängt.
Vor dreißigJahren sprachen in der Türkei alle Bootführer,Kellner, Friseure
und Kutscher italienisch; heute nur noch wenige alte Leute. Die Levantiner

von Saloniki, die alteingesessenenPrimatenfamilien italienischenUrsprungs
können oder wollen nicht mehr italienisch sprechen. Alles ist französirt.Auch
hier kann zunächstvon einer Vorherrschastdes Englischennichtdie Rede sein.

Eine gemeinsame wissenschaftlicheWeltsprache werden wir, wenn

nicht alle Zeichen trügen, so bald also nicht erleben. Das Vedürfniß der

Wissenschaftfordert aber mindestens ein Provisorium. Die Zusammenkünfte
der verschiedenen Akademien Europas — 1901 in Paris; 1904 soll in

London eine neue folgen — bringen die Gelehrten der verschiedenenLän-
der einander näher. Von diesen Zusammenkünftenkönnte auch die An-

regung zur Verständigungin der Sprachenfrageausgehen. Natürlich han-
delt es sich nicht um die Utopie einer Weltsprache, wohl aber wäre es

schon ein großer Fortschritt, wenn im wissenschaftlichenVerkekIr UUk

noch einzelne Sprachen als berechtigtanerkannt würden. Aussicht auf

Geltung hat aber ein solcherKanon nur, wenn er von einer Autorität, wie
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dem Kongreßder Akademien, angenommen würde. Die kleinen Völker müßten

resigniren. Das klingt hart, fast brutal. Aber wie es im politischenLeben

neben den europäischenGroßmächtenStaaten zweiten und dritten Ranges
giebt, die wenig oder nichts zu bedeuten haben, so haben auch für die Wissen-
schaftSprachgemeinschaften,die einen großenLänderumfangund viele Millionen

Angehörigerumfassen,"ganz andere Bedeutung als die kleinen, oft durch Be-

gabung, Leistungenund Geschichtehöchstinteressanten Völkersplitter. Für
die welt- und kulturgeschichtlicheBedeutung der Kleinen führt man immer

Htllas ins Feld. Doch Griechenlandhat seine eigentlicheKulturmission erst
begonnen, als die genialen Makedonen die Welt eroberten und die hellenistische
Gesittangnach Egypten, Syrien und bis an den Oxus und den Jndus
trugen- Heute ballen sichdie Großen zu immer größerenStaatenkonglomeraten
zusammenund die Tage der kleinen scheinengezählt.vWas im politischen
Leben Recht ist, gilt auch im wissenschaftlichen.Eine Pentarchie anerkannter

Sprachen würde dem Bedürfniß der Gelehrten zunächstgenügen.
Als wissenschaftlicheVerkehrssprachen hätten danach zu gelten: nach

alter wissenschaftlicherTradition die beiden klassischenSprachen: Griechisch
und Lateinisch;für die germanischeSprachengruppe: Deutsch und Englisch,
für die romanische: Französischund Jtalienisch, für die slavische: Russisch.
Die Gelehrten der kleinen Sprachen würden nach wie vor in der Sprache
ihrer Heimath schreibenund drucken; nur hättensie den Abhandlungenihrer
Akademien eine kurze Jnhaltsangabe in einer der anerkannten Sprachen bei-

zufügen. Hat ein Gelehrter nur zu berücksichtigen,was in zwei toten und

in fünf lebenden Sprachen geschriebenwird, so ist Das zwar immer noch
viel, läßt sichaber bewältigen.Mein Vorschlagist ein Kompromißmit all

seinen Vorzügenund Schwächen.Die Kleinen werden sichgegen ihre De-

gradirung sträuben. Wenn sie aber Jnhaltsübersichtenoder Uebersetzungen
in einer anerkannten Sprache beifügen,gewinnen sie den Anspruch auf Be-

rücksichtigung,die sie heute vergebens erstreben. Sentimentales Gerede, daß
im Reichedes Geistes nicht die Höheder Bevölkerungzifferund die Größe
des Länderumfangsbestimmendseien, darf uns nicht beirren. Es handelt
sich nicht darum, einen in jederWeise tadellosenVerkehrswegfür die Wissen-
schaft zu finden, auch nicht darum, Dauerndes zu schaffen:einstweilensoll nur

das Sprachenchaosvermindert und dem GelehrtendieMöglichkeitgebotenwerden,
das in feinem WissensbezirkerscheinendeMaterial übersehenzu können.

Jena« Professor D. Dr. Heinrich Gelzer.

W
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Ganz-Kaschima.

M as Schicksal und die englische Regirung haben die Kaschima-Station zu

einem Gefängniß gemacht; und weil es keine Rettung für die armen

Seelen giebt, die darin schmachten,schreibeichdiese Geschichte.Möge die indische
Regirung ein Einsehen haben, die Station auflösen und die europäischeBe-

völkerung in alle vier Winde zerstreuen.
Um Kaschima legt sich der Kreis der felszackigen Dosehri-Berge. Der

Frühling überschüttetdort Alles mit Rosen; aber im Sommer sterben sie schnell
wieder unter den heißenWinden, die von den Bergen herabwehen; im Herbst
überschwemmendie weißen, den Sümpfen entsteigenden Nebel den Ort und im

Winter wird alles junge und zarte Leben vom Frost vernichtet. Die ganze Gegend
eine weite Flächeplatten Weide- und Ackerlandes, das sich bis an die graublauen
Wälder der Dosehri-Berge hinzieht. Bergnügungen giebt es dort nicht; nur

Schnepfen- und Tigerjagd. Aber die Tiger sind längst schon aus ihren alten

Schlupfwinkeln in die Felsenhöhlenverscheuchtund sogar die Schnepfen kommen

nur einmal im Jahr. Narkarra — einhundertundvierzig englischeMeilen ent-

fernt — ist die nächsteStation hinter Kaschima. Aber Kaschima geht nie nach
Narkarra, obgleich dort wenigstens zwölf Europäer wohnen; es bleibt immer

bei seinen Dosehri-Bergen.
Keiner in Ganz-Kaschima traut Mrs. Bansuythen zu, sie könne einem

Menschen auch nur ein Härchen krümmen; doch Jeder in Kaschima weiß, daß
sie, sie ganz allein, das Unheil angerichtet hat. Boulte, der Ingenieur, Mrs.

Boulte und der Hauptmann Kurrell wissen es. Das ist nämlich die englische
Bevölkerung von Kaschima, wenn wir den Major Bansuythen, der gar keine,
und Mrs. Bansuythen, die von Allen die größte Bedeutung hat, ausnehmen.

Man möge, wenn mans auch nicht so recht versteht, gefälligstbedenken, daß -

alle Gesetze in einer kleinen und verborgenen Gemeinschaft allmählichaufhören,
die keine öffentlicheMeinung kennt. Wenn ein Mann auf einer Station ganz

vereinsamt ist, wird er leicht auf Abwege kommen. Diese Gefahr nimmt mit der

Zahl seiner Leidensgenossenaber nochzu,
— bis zu Zwölf: der Richterzahl Sinds

mehr, so fängt die Rücksicht'des Einen auf den Anderen und die mäßigendeBer-

nunft an; dadurch werden die scharfenGegensätzedann einigermaßenabgestumpft.
In Kaschima war tiefer Friede, bis Mrs. Bansuythen kam. Sie war

eine bezaubernde Frau. Das wurde überall und von Jedermann gesagt: und

sie bezauberte auch wirklich Alle. Trotzdem — oder vielleicht gerade deshalb,
denn das Schicksal hat ja seine eigenen Wege —- schwärmtesie nur für einen

Mann: den Major Bansuythem Das hätte die society von Kaschima wohl ver-

ständlichgefunden, wenn die Zauberin häßlichoder dumm gewesen wäre. Aber
nun war sie eine schöneFrau mit wundervollen ernsten Augen, tief und grau
wie ein See, kurz bevor ihn die Morgensonne trifft. Kein Mann, der in diese
Augen blickte, konnte bis auf den Grund ihrer Seele sehen. Die Augen blendeten

ihn. Jhr eigenes Geschlechtsagte von ihr, sie sehe nicht schlechtaus, verliere

aber durch den zur Schau gestellten Ernst ihres Wesens. Und doch war ihr
dieser Ernst angeboren; sie hatte nie lächeln gelernt. Ruhig schritt sie durchs
Leben und schaute ruhig auf Jeden, der an ihr vorüberschritt. Aber die Frauen
nahmen ihr übel, daß die Männer vor ihr niederfielen und sie anbeteten.
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Sie weiß, welches Unheil sie über Kaschima gebracht hat, und ist sehr
traurig darüber. Aber Major Vansuythen kann nicht begreifen, warumåMrs
Boulte wöchentlichwenigstens dreimal nicht zum Nachmittag-Thee kommt. »Wenn
es nur zwei Damen in der Station giebt, dann sollten sie einander dochhäusiger
besuchen«,pflegt er zu sagen.

Lange, lange bevor Vansuythen aus jenen Orten, wo es noch sGesell-
schaftenund Vergnügungengiebt, auf diese abgelegene Station kam, hatte Kurrel

entdeckt, daßMrs Boulte die einzige Frau auf der Erde sei, die für ihn passe;
und wir wollen die Beiden nicht tadeln. Kaschima lag himmelweit von der

Welt entfernt und die Dosehri-Berge bewahrten das Geheimnißgut. Boulte

merkte von der ganzen Sache nichts, da er gerade eine vierzehntägigeDienstreise
angetteten hatte. Er war ein harter, hölzernerMann; und weder Mrs. Boulte

noch Kurrell hatten mit ihm Mitleid. Ganz Kaschima gehörte ihnen; sie ge-

hörten einander und Kaschima war in diesen vierzehn Tagen das wahre Eden

für sie- Als Boulte von seiner Reise zurückkam,klopfte er Kurrell auf die

Schulter, nannte ihn ,,Alter Junge« Und die Drei aßen zusammen zu Mittag.
Kaschimawar selig, denn das Gericht Gottes schienfast so fern wie Narkarra oder

die Eisenbahn, die abwärts nach dem Ozean rollt. Aber die Regirung, die be-

kanntlich im Dienste des Schicksals steht, sandte den Major Vansuythen nach
Kaschimaxund mit ihm kam seine Frau.

Die Etikette von Kaschima ähnelt der aus einer wüstenInsel herrschenden.
Wenn ein Fremder dorthin verschlagen wird, kommt Alles an den Strand, um

ihn zu begrüßen· Kaschima versammelte sich auf der steinernen Terrasse dicht
an der Narkarra-Straße und gab einen Thee zu Ehren von Vansuythens
Diese Feierlichkeit ersetzte alle offiziellen Antrittsbesuche; dem Kömmling, der

beim Thee gewesen war, öffnetensich alle Thüren, fielen alle Rechte und Pri-
vilegien des Stationbewohners zu. Als Vansuythens eingezogen waren, gaben
sie eine kleine Abendgesellschaftfür ToutsKashima Damit war ihr Haus, nach
alter Gewohnheit, Jedermann aus dem Volke zugänglich.

«

Dann kam die Regenzeit.- Keiner konnte sich aus der Station heraus-
wagen und die Narkarra-Straße war von dem Kahn-Fluß fortgewaschen; auf
der Weide watete das Vieh bis ans Knie im Wasser; die Wolken hingen von

den Dosehri-Bergen herab und bedeckten Alles.
«

Als die Regenzeit vorbei war, änderte sichdas Benehmen Boultes gegen·

seine Frau; er wurde ungemein zärtlich. Zwölf Jahre waren sie schon ver-

heirathet. Nun machte dieser WechselMrs. Boulte stutzig, denn sie haßte ihren
Gatten, wie eine Frau haßt, die von ihrem Mann immer freundlich behandelt
worden ist und ihm trotzdem ein großesUnrecht angethan hat. Außerdemhatte
sie sich noch nach einer anderen Richtung zu wehren: sie mußte Kurrell, ihr
Eigenthum, bewachen. Zwei Monate lang hatten die Regenwolken die Dosehri-
Berge und noch viele andere Dinge verborgen gehalten; als die Wolken fort-
gezogen Waren- fah Mrs. Boulte, daß ,,er«,ihr Ted — Ted hatte sie ihn
früher,wenn Boulte außer Hörweite war, genannt —, daß ihr Ted ihren Ketten

zu entschlüperschien.
»Die Vansuythen hat ihn mir genommen«,sagte sie zu sich selbst; und

nur wenn Boulte fort war und Ted sie liebkoste, brach sie in Thränen aus: wie
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durfte sie einen solchenVerdacht aufkommen lassen! Sorge ist in Kaschimaeben

so willkommen wie Liebe; man hat in der endlosen Zeit wenigstens an Etwas

zu denken. 'Mrs. Boulte sprach ihren Verdacht nie vor Kurrell aus, weil sie
noch keine Gewißheit hatte; und sie wollte erst ganz sicher sein, bevor sie Schritte
nach irgend einer Richtung that. Das war der Grund ihres Verhaltens

Boulte kam eines Abends in das Wohnzimmer, lehnte sich gegen den

Thürpfeiler und strich sich den Schnurrbart. Mrs. Boulte stellte gerade ein

«paar Blumen in die Vase. Selbst Kaschima hält eben auf den Schein der

Civilisation.
»Frauchen«,sagte Boulte ruhig, »sag’mal: hast Du mich eigentlich lieb ?«

»Schrecklich«,sagte sie lachend; ,,glaubst Dus nicht?«
»Ich frage Dich jetzt ernstlich«,sagte Boulte; »hast Du mich lieb?«
Mrs. Boulte stellte die Blumen fort und wandte sichschnell um. »Willst

Du eine offene und ehrliche Antwort?«
»Ja, die will ich!«
Mrs. Boulte sprach fünf Minuten lang mit leiser, aber eindringlicher

Stimme; ohne alle Umschweife. Ein Mißverständnißwar nicht mehr möglich.
Daß Simson die Säulen von Gaza brach, war eine Kleinigkeit; gar nicht dem

Werk dieser Frau zu vergleichen, die freiwillig ihr schützendesHeim über ihrem
Kopf zerstörte. Nie hatte eine Freundin sie geleitet, nie ein weibliches Wesen
ihr hilfreich die Hand hingestreckt. Ietzt suchte sieMitgefühl in Boultes Herzen,
weil ihr eigenes durch den Verdacht gegen Kurrell vergiftet und von dem langen,
einsamen Warten währendder Regenzeit müde war. Sie sprachohne alle Ueber-

legung; die Sätze bildeten sich von selbst. Boulte lehnte, mit den Händen in

den Taschen, am Thürpfeiler und hörte ihr ruhig zu. Als Mrs. Boulte zu
Ende war, kamen erst ein paar Seufzer; dann brach sie in Thränen aus. Der

Gatte lachte auf und blickte gerade vor sichhin, auf die Dosehri-Berge.
»Ist das Alles?« fragte er; »danke:Das wollte ich nur wissen.«-«

»Was willst Du mit mir thun?« fragte die Frau schluchzend.
»Thun? Nichts! Was soll ichauch thun-? Kurrell totschießen?Oder Dich

zu Deiner Mutter zurückschicken?Oder mir Urlaub nehmen, um eine Scheidung
zu beantragen? Weißt Du: bis Narkarra hatman zwei Tage zu reiten!« Er

lachte wieder und fuhr fort: »Ich will Dir aber sagen, was Du thun kannst:
Kurrell für morgen zu Tisch einladen — nein, lieber für Donnerstag, dann habt
Ihr nochZeit zum Packen — und Dich von ihm entführenlassen. Mein Wort:

ich schickeEuch keinen Fanghund nach!«
Dann setzte er sich den Helm auf und verließ das Zimmer. Da saß

Mrs. Boulte noch, als der Mond schonden Fußboden beleuchtete. Sie saß tief
in Gedanken. In der Erregung des Augenblickes hatte sie alles Möglichege-

than, um ihr Heim freiwillig niederzureißen. Aber das Haus wollte nicht fallen.
Außerdem konnte sie ihren Gatten nicht verstehen, sondern fürchtetesich vor ihm.
Dann ärgerte sie sichüber die Thorheit ihres nutzlosen Anfalles von Aufrichtig-
keit und schämtesich, an Kurrell zu schreiben: »Ich habe etwas sehr Dummes

gethan und Alles gebeichtet. Mein Mann sagte mir, ich sei frei und könne

mit Dir entfliehen. Bestelle, bitte, für Donnerstag Pferde; nach dem Mittag-
essen wollen wir fort.« Das hätte ihr viel zu kalt geklungen. So blieb sie zu

Hause, wo sie war, und überließ sich ihren Gedanken.
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Zur Essenszeit kam Boulte so bleich und abgemattet zurück, daß selbst
seine Frau- mit ihm Mitleid empfand. Als es Nacht wurde, stammelte sie

einige Worte sorgenvoller Zerknirschung. Boulte blickte aus einem blau ein-

gebundenen Buch auf und sagte: »AchDas! Daran habe ich jetzt gar nicht mehr
gedacht! Nebenbei gesagt: was meint denn Kurrell zu der Entführung?«

»Ich habe ihn noch nicht gesprochen«,sagte Mrs. Boulte. »Mein Gott

im Himmel: mehr hast Du mir nicht zu sagen?!«
Aber Voulte hörte nicht und ihre Worte erstickten in Thränen.
Der nächsteTag brachte keine Erleichterung für Mrs. Boulte, denn

Kurrell kam nicht und das neue Leben, das sie sich am Abend vorher in der

Fünfminutenthorheitauf den Trümmern des alten zu bauen gehofst hatte, schien
auchnicht anbrechenzu wollen. Boulte frühstückte,ermahnte sie, dafür zu sorgen,
daß ihr AtabifcherPony richtig gefüttert werde, und ging fort. Der Morgen

Verstrich langsam; gegen Mittag wurde ihr die Lage ganz unerträglich«Weinen

konnte Mrs. Boulte nicht mehr — sie hatte sich in der letzten Nacht aus-

geweint — und allein bleiben konnte sie auch nicht mehr. Vielleicht würde die

Vansuythen mit ihr reden, und da die Sprache doch das Herz öffnet, fände sie
in solcher Aussprache am Ende Erleichterung. Die Vansuythen war außer ihr
ja die einzige Frau auf der Station.

In Kaschima giebt es keine feste Besuchszeit. Jeder kann, wanns ihm

beliebt, zu Jedem ins Haus kommen. Mrs. Boulte setzte sich einen großen

Hut aus und ging zu Vansuythens hinüber. Die beiden Gärten stießen an

einander; statt die Straße zu benutzen, schlüpfte sie durch eine Lücke in der

Kaktusheckeund trat von hinten in das Haus. Als sie in das Speisezimmer
kam, hörte sie hinter dem Thürvorhang des Wohnzimmers ihres Mannes Stimme.

»Aber auf Ehre! Auf Ehre und Seligkeit! Ich sage Ihnen: sie liebt

mich nicht. Sie hat mirs gestern abends selbst gestanden. Ich hätte es ihnen

sofort gesagt, aber Vansuythen war ja dabei. Wenn Sie auf meine Frau Rück-

sicht nehmen wollen, ists sehr überflüssig;wenn Sie aber Kurrells wegen . . .«

»Was?« sagte Mrs. Vansuythen mit einem leichten hysterischenAuf-

lachen; »Kurrell? Das kann ja nicht sein! Sie Beide müssen sich furchtbar
täuschen.Vielleicht waren Sie ein Bischen nervös und haben falschverstanden.

So, wie Sies erzählen,kann es nicht sein. Da ist irgendwo ein Mißverständniß
und Alles kann wieder ins Reine kommen-«

Boulte lachte grimmig-
»Kapitän Kurrell kann es nicht sein. Er hat mir selbst gesagt, daß er

nie die geringste Neigung für Ihre Frau empfand. Hören Sie? Er hat mirs

gesagt! Er hat mirs beschworen!«
Da theilte sichder Vorhang und eine kleine Frau mit verhärmtemGesicht

trat ein. Das Gesprächbrach jäh ab. Mrs. Vansuythen sprang mit einem

Schrei auf.
»Was sagten Sie eben?« fragte Mrs. Boulte. »Was hat Ted Ihnen

gesagt? Was?«

Hilflos sank Mrs. Vansuythen aus ihr Sosa; der Ansturm der Fragerin
hatte sie niedergeworfen. »Er sagte —

genau kann ich mich ja nicht mehr er-

innern, aber ich glaube, ich habe so verstanden -—, er sagte, daß . . . Aber

eigentlich, Mrs. Boulte, ist Das doch eine sehr seltsame Frage.«
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»Was sagte er?« wiederholte Mrs. Boulte.

Sogar ein Tiger flieht vor einem Schaf, dem man die Jungen geraubt
hat, und Mrs. Bansuythen war doch nur eine einfache, gute Frau. In heller
Verzweiflung sing sie endlichwieder an: »Ia, er sagte, er habe Sie nie geliebt,
und er seheüberhauptgar nichtein, warum er Sie lieben solle, und . . . und . . .

ja: Das war Alles!«

»Sie sagten, er habe geschworen,michnie geliebt zu haben. IstDas wahr?«
,,Ia!« sagte Mrs. Vansuythen ruhig-
Mrs. Boulte erbebte unter dem Streich; dann sank sie bewußtlos zu-

sammcn.

»Sehen Sie! Was habe ichgesagt?«sprachBoulte, als wäre ihre Unter-

haltung nie unterbrochen worden· »Jetzt merken Sie selbst: Sie liebt ihn!«
Dann dämmerte aber auch Etwas in seinem beschränktenGehirn und er fuhr
fort: »Aber wann hat er Ihnen denn Das geschworen?«

Doch Mrs. Vansuythen hatte jetzt keinen Sinn für Erklärungen und

rührsaiueAuseinandersetzungen; sie kniete neben Mrs. Boulte.

»Oh, Sie schlechterMensch! Sind alle Männer so?« rief sie. »Helfcn
Sie mir sie in mein Zimmer tragen. Sie hat sichdie Stirn am Tisch wund

gestoßen. Wollen Sie wohl ruhig sein! Helfen Sie mir tragen. Ich kann Sie

nicht ausstehen und diesen Kapitän Kurrell auch nicht. Heben Sie sie auf. Aber

vorsichtig! So. Nun gehen Sie! Schnelli«
Boulte hatte seine Frau in Mrs. Vansuythens Schlafzimmer getragen

und entzog sicheilig dem Zorn und Abscheudieses Weibes; in seinem verstockten
Herzen bohrte die Eifersucht aber weiter. Kurrell hatte sich also jetzt mit seiner
Liebe an Mrs. Vansuythen gewandt und wird Vansuythen das selbe Unrecht
anthun wie vorher dem vertrauenden Boulte. Dieser Edle ertappte sich auf der

Frage, ob Mrs. Vansuythen wohl auch in Ohnmacht fallen würde, wenn sie
entdeckte, daß der Mann ihrer Liebe sie abgeschworenhabe. Während er der Frage
nachsann, hörte er einen Reiter die Straße entlang traben. Es war Kurrell,
der sofort anhielt. ,,Guten Morgen! Schon wieder mal bei Mrs. Vansuythen
gewesen? Hm . . . Als ehrsamer Ehemann? Was wird Ihre Frau dazu sagen?

Boulie blickte auf und sagte ruhig: »Sie falscher Kerl!«
Kurrell erbleichteund entgegnete rasch: »Was sagen Sie da?«

»Nichts von Bedeutung. Hat Ihnen meine Frau nicht gesagt, daß Ihnen
Beiden freisteht, dahin zu gehen, wohin es Sie zieht? Sie hat mir die ganze
Situation aufgeklärt. Sie sind mir ja ein recht aufrichtiger Freund gewesen,
Kurrell! Das muß ich sagen-«

Kurrell versuchte in unverständlichenSätzen Etwas von Bereitschaft zur
Satisfaktion zu stainmeln. Aber sein Interesse für diese Frau war ja tot, vom

Regen weggeschwemmt;und innerlich war er über ihre unglaubliche Indiskretion
wüthend. Es wäre dochso leicht gewesen, das Verhältniß sacht abzubrechen; jetzt
saß er drin . .. Aus seinen Gedanken schreckteBoultes Stimme ihn auf.

»WelcheGenugthuung hätte ich, wenn ich Sie totschösse?Und Sie hätten
auch keine, wenn Sie mich töteten.« Dann fuhr -er in einem scharfen Ton,
der merkwürdig von seiner bisherigen Ruhe abstach, fort: »Es thut mir nur

leid, daß Sie so unanständigwaren, meine Frau, die Sie mir weggenommen
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haben, nun auch zu verlassen. Sie waren auch ihr ein angenehmer Freund
ein sehr angenehmer, — weiß Gott!«

Kurrell blickte starr vor sich hin. Die Situation wurde nachgerade be-

denklich. »Wie soll ich Sie verstehen?«fragte er.

Boulte sagte mehr zu sich selbst als zu dem Frager: »Meine Frau ist
bei Mrs. Vansuythen, der Sie erzählt zu haben scheinen, Sie hätten sich nie

für Emma interessirt. Ich habe einigen Grund, zu glauben, daß Sie, wie ge-

wöhnlich,gelogen haben. Was hat Mrs. Vansuythen mit Ihnen zu thun oder

Sie mit ihr? Können Sie wenigstens dieses eine Mal die Wahrheit sprechen?«
Kurrell nahm die doppelte Beleidigung ohne besondere Erregung auf und

antwortete mit einer Gegenfrage: »Was ist denn passirt?«
.,Emma ist in Ohnmacht gefallen«, sagte Boulte ruhig; »aber ich will

vor Allem wissen, was Sie zu Mrs. Vansuythen gesagt haben.«
Kurrell lachte. Mrs. Boulte hatte mit ihren unbedachten Worten seine

Pläne zerstört. Ietzt konnte er sichwenigstens an ihrem Mann rächen,vor dem

er gedemüthigtund unehrenhaft stand. »Was ich ihr gesagt habe? Was ein

Mann bei solcher Gelegenheit an Wahrem und Unwahrem eben spricht. Ich
werde ihr wohl so ungefähr das Selbe gesagt haben wie Sie.«

»Ich habe die Wahrheit gesprochen«,sagte Boulte, wieder mehr zu sich
selbst als zu Kurrell ,,Emma hat gesagt, daß sie mich haßt; also hat sie kein

Recht mehr auf mich.«
»Das glaube ich auch nicht; Sie sind eben nur noch ihr Mann. Und

was hat Mrs. Vansuythen nun gesagt, als Sie Ihr freigewordenes Herz ihr
zu Füßen legten?« Kurrell kam sich bei dieser Frage beinahe tugendhaft vor.

»Was sollen diese Geschichten«?entgegnete Boulte. »Die können Sie

gar nicht interessiren!«
»Sie interessiren michaber. Ich sageIhnen, sie interessiren michsogar sehr!«
Seine Rede wurde durch ein helles Auflachen von Boultes Lippen unter-

brochen· Kurrell war für einen Augenblick ruhig; dann lachte auch er, aus

vollem Halse, so daß er im Sattel auf- und abwippte. Widrig klang dieses
Lachen, diese freudlose Freude der beiden Männer, die auf der langen, weißen
Linie der Narkarra-Straße standen. Es gab zum Glück keine Fremden in

Kaschima. Die hätten geglaubt, die Gefangenschaft in den Dosehri-Bergen
habe die Hälfte der europäischenBevölkerungwahnsinnig gemacht. Das Lachen
brach kurz ab. Kurrell fand zuerst wieder Worte.

»Und was wollen Sie nun thun?«
Boulte blickte auf die Straße und dann auf die Berge. »Nichts«,sagte

er ruhig. »Wozu denn? Es ist zu schrecklich!Wir müsseneben das alte Leben

weiterschleppen. Ich könnte Sie höchstenseinen Hund und einen Lügner nennen;

aber danach würde ich mich auch nicht besser fühlen. Wir können aus diesem
Ort nicht heraus; verstehen Sie? Also können wir nichts machen-«

Kurrells Blick lag auf dem Rattennest Kaschima; er antwortete nicht«
Der beleidigte Gatte nahm die wunderbare Rede wieder auf. »So. Nun reiten

Sie fort! Meinetwegen zu Einma, wenns Ihnen paßt. Weiß Gott: ich be-

kümmere mich nicht um Ihr Thun!«
Er ging fort und Kurrell stierte ihm nach. Er ritt aber weder zu Mrs.
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Boulte noch zu Mrs. Vansuythen. In Gedanken versunken, saß er im Sattel,
während sein Pony auf dem Rasen neben der Straße graste.

Das Geknirsch von Rädern weckte ihn.
Mrs. Vansuythen fuhr Mrs. Boulte, die bleich, mit verbundener Stirn,

im Wagen saß, nach Hause-
»Halt! Bitte«, sagte Mrs. Boulte, »einen Augenblick! Ich muß mit

Ted sprechen.«
Mrs. Vansuythen gehorchte. Aber als sich Mrs. Boulte vornüberbeugte

und dabei ihre Hand auf das Schutzblech des Dogcart legte, rief Kurrell nur:

»Ich habe Ihren Gatten gesprochen, Mrs. Boulte!«

Eine weitere Erklärung war überflüssig.Der Mann blickte nicht auf
Mrs. Boulte, sondern auf ihre Begleiterin. Mrs. Boulte sah den Blick.

»Reden Sie mit ihm«, sagte sie zu der Frau an ihrer Seite. »Sagen
Sie ihm, was Sie mir eben gesagt haben. Sagen Sie ihm, daß Sie ihn
hassen!«Sie knickte zusammen und weinte bitterlich, während der gut erzogene

Groom absprang, um das Pferd zu halten« Mrs. Vanfnythen wurde feuerroth
und ließ die Zügel fallen. Sie wünschtean dieser unerquicklichenAuseinanders

setzung keinen Theil zu haben.
»Ich habe nichts damit zu thun«, begann sie kalt; aber Mrs. Boultes

Thränen rührten sie und darum wandte sie sich an den Mann: »Ich weiß nicht,
was ich dazu sagen soll, Kapitän Kurrell Ich meine nur: Sie haben sich ganz

abscheulichbenommen und sie hat sich die Stirn schrecklicham Tisch zerftoßen.«
»Es ist nicht schlimm. Es ist gar nichts«, sagte Mrs. Boulte schwach;

»davon ist nicht die Rede. Sagen Sie ihm lieber, was Sie mir gesagt haben.
Sagen Sie ihm, daß Sie ihn nicht lieben! Ted! Willst Du ihr nicht glauben?«

»Mrs. Boulte hat mir zu verstehen gegeben, daßSie sich früher einmal

für sie interessirt haben«, fuhr Mrs. Vansuythen fort.
»Schön«, sagte Kurrell in brutalem Ton; »nur scheint mir, daß sich

Mrs Boulte noch mehr für ihren eigenen Gatten interessirt hat.«
»Halt!« rief Mrs. Vanfuythen. ,,Hören Sie mich erst! Ich dürfte und

sollte eigentlich nichts über sie und Mrs. Boulte erfahren. Aber Sie sollen
hören, daß ich Sie hasse, daß Sie in meinen Augen ein Lump sind und daß

ich nie wieder mit Ihnen ein Wort sprechen werde. Ich darf gar nicht sagen,
wofür ich Sie halte, Sie Mannl«

»Ich swill mit Ted sprechen«,stöhnteMrs· Boulte; aber der Wagen
rasselte weiter und Kurrell war allein auf der Straße, roth vor Scham und

kochendvor Wuth gegen Mrs Boulte.

Er wartete, bis Mrs. Vansuythen wieder nach Haufe fuhr. Auf Mrs.

Boulte brauchte er jetzt keine Rücksichtzu nehmen und so bekam Mrs. Vansuythen
diesmal einen noch deutlicheren Begriff von seinem schlechtenCharakter.

In der Regel versammelte sichGanz-Kaschima abends auf der Veranda

an der Narkarra-Straße, um Thee zu trinken und die kleinen Ereignisse des

Tages zu besprechen. Heute bleiben Major Vansuythen und seine Frau zum

ersten Male auf dem gewohnten Platz allein. Mrs. Bansuythen hatte, sehr
schlau, ihrem Mann vorgeredet, die Anderen seien nicht ganz wohl. Aber der
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liebenswürdigeMajor ließ sich nicht abhalten, herumzufahren, um die Gesell-
schaft auszugraben.

·

»Sie sitzen hier so allein im Zimmer?« fragte er vorwurfsvoll Boultes.

»Das soll man nicht thun. Wir sind doch Alle eine Familie. Sie müssen

herauskommen,Sie und Kurrell. Er soll sein Banjo mitbringen«.
So groß ist die Macht ehrlicher Schlichtheit und guter Verdauung über

schuldbeladeneGewissen, daß Ganz-Kaschimazu dem Banjospiel kam; der Major
begrüßtedie ganze Gesellschaft mit einem breiten Grinsen. Bei diesem Lachen
hob Mrs. Vansuythen für einen Augenblick den Kopf und blickte auf Kaschima.
Sie wußteBescheid. Major Vansuythen wußtenichts und würde nichts erfahren.
Er war nun einmal der ,,Außenseiter«in dieser glücklichenFamilie, die in den

Dosehri-Bergen gefangen saß.
Sie singen aber heute schrecklichfalsch, Kurrell«, sagte der Major gut-

müthig; »gebenSie mir mal das Ding!« Und er sang zum Steinerbarmen,
bis die Sterne sichtbar wurden und Kaschima zum Diner ging-

Das war der Anfang des neuen Lebens. So war es geworden, weil

Mrs. Boulte an jenem Abend ihre Zunge nicht zu zügeln vermocht hatte.
Mrs. Vansuythen hat dem Major nie Etwas erzählt. Da er aber den

Verkehrnicht entbehren wollte, war sie gezwungen, ihren Schwur zu brechen
und wieder mit Kurrell zu reden. Voll Eifersucht hören Boultes solchen Ge-

sprächenzu; sie mußten ja mindestens höflichesInteresse heucheln. Mrs. Boulte

haßt Mrs. Vansuythen, weil sie ihr Ted genommen hat, aber auch, weil Mrs.

Vansuythen —- und hier sieht des Weibes Auge schärferals das des Gatten-

Ted verabscheut. Und Ted weiß jetzt: man kann eine Frau, die man früher ge-

liebt hat, so hassen lernen, daß man sie am Liebsten totprügelteund so für immer

zum Schweigen brächte. Außerdem ist er empört darüber, daß Mrs. Boulte-

ihren Fehler nicht einsehen will. Er geht mit Boulte in aller Freundschaft auf
die Tigerjagd. Boulte hat für ihren Verkehr einen Comment erfunden, der

ihn befriedigt. »Sie sind ein Schuft«, pflegt er zu Kurrell zu sagen; »und

ich habe jede Achtung vor mir verloren. Aber wenn wir Beide zusammen-sind,
Sie Schuft, dann weiß ich wenigstens, daß Sie nicht bei Mrs. Vansuythen
sind oder Emma unglücklichmachen.«

Kurrell hört Alles, was Boulte ihm sagt, ruhig an. Manchmal sind fie
sogar drei Tage lang zusammen fort; dann schicktder Major regelmäßig seine

Frau zu Mrs. Boulte, um ihr Gesellschaft zu leisten. Selbst die wiederholte
Versicherungder Frau, daß sie keine Gesellschaft der Welt der ihres Gatten

vorziehe, nützt dagegen nicht. Wenn man sieht, wie sie sich an ihn schmiegt,
muß man glaubeny daß sie die Wahrheit sagt. Warum auch nicht? . . . Jn
solchem Nest, meint der Major, müssenAlle gute Freundschaft halten.

London. Rudyard Kipling.
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Reichstagswahl.

M er Ausfall der Reichstagswahlen ist ein so wichtiges — nicht etwa Ereigniß,

sondern — Symptom, daß er eine kleine geschicht-und staatsphilosophische
Notiz rechtfertigt. Er bestätigt drei der Ansichten, die ich vertrete. Die erste
bezieht sich auf die Natur der Parteien. Politik ist der gesetzlichgeregelte Kampf
der Völker, der Religionen, der Konfessionen oder Stände ums Dasein und um

die Vorherrschaft. Demnach sind Nationalitäten, Konfessionen, Berufsstände die

natürlichenParteien. Was der konstitutionelle Doktrinarismus für die allein

berechtigten politischen Parteien hält, ist nur möglichin Zeiten, wo die alte

Staatsverfassung in Frage steht und eine neue hervorwächst,wie es bei uns

in der Zeit von 1866 bis etwa 1875 der Fall war, wo sich die Reichsverfassung
im Kampf gegen das Altpreußenthum und gegen andere Partikularismen zu

bilden und zu befestigen hatte. Von dieser Episode sind wir zur natürlichen
und gewöhnlichenParteibildung zurückgekehrt.Da halten sich denn nur solche
Parteien, die eine natürlicheGrundlage haben: die der Katholiken, die als poli-
tischePartei beisammenbleiben, weil sie ihr Kirchenwesen noch für bedroht halten
und die Parität noch nicht errungen zu haben glauben; die der Lohnarbeiter, die

der ostelbischenLandwirthe, die der Polen. Das Uebrige ist Flug- und Trieb-

sand, weiß nicht, wohin es gehört, weil weder die Händler und die Literaten

noch die Handwerker und die Staatsbeamten so zahlreich sind, daß sie"in einem

Wahlkreis die Mehrheit erlangen könnten. Am Uebelsten sind die Großindustriellen
und die Grubendirektoren daran, seit ihnen das Klosetgesetzdie Beherrschung der

Wahlen unmöglich gemacht hat. Ein weiterer Schritt zur Klärung wird gethan
sein, wenn bei der nächstenWahl die Landwirthe Mittel- und Westdeutschlands,
die sich bis jetzt nationalliberal genannt haben, auf den lächerlichenNamenfetisch
verzichten und mit den ostelbischenAgrariern, die sich konservativ nennen, zu

einer Partei verschmelzen. Die zweite Ansicht betrifft die Konfession, die nun

einmal in Deutschland eine politische Kraft ersten Ranges ist. Da zeigt denn

die Wahl aufs Neue, daß das evangelischeKirchenthum als Volksreligion nur

noch beim Landvolk besteht, besonders beim ostelbischen,wo ihm die Verschmelzung
mit dem Soldatenwesen, mit der Verehrung des Königs und mit patriotischen
Erinnerungen Konsistenzverleiht. Jm Uebrigen ist der Protestantismus, sofern
er überhauptReligion ist, die Religion einer geistigen Aristokratie. Das ver-

städterteVolk ist entweder katholischoder sozialdemokratisch;es will einen Himmel-
entweder den jenseitigen oder den auf Erden. Wenn das evangelische Christen-
thum noch einmal die Volksreligion Norddeutschlands werden sollte, so müßte
von zwei Dingen eins geschehen: entweder die atheistischeGelehrtenwelt müßte
sich wieder zum Christenthum bekehren oder das Volk müßte aus ihrem Bann-

kreis heraus wieder aufs Land geschafft, der Prozeß der Jndustrialisirung also
rückgängiggemacht werden. Drittens endlich tritt klar die Alternative hervor,
die ich vor zehn Jahren ausgesprochen habe: vorwärts zum Sozialistenstaat
oder rückwärts zum Ständestaat! Schreitet die Jndustrialisirung fort, besteht
also nach zwanzig Jahren die Mehrheit des Volkes aus industriellen Lohnarbeitern
und gelingt es, den Centrumsthurm zu sprengen, der jetzt nochden größtenTheil
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der katholischenLohnarbeiter von ihren Standesgenossen absperrt, so wendet kein

Gott die sozialdemokratischeReichstagsmehrheit ab; denn wider die Arithmetik
vermögen selbst die Götter nichts. Nun haben wir ja dann immer noch die

,,VcrbündetenRegirungen«und das Heer; allein das Heer ist Volksheer und ohne
das Heer sind die Monarchen Individuen, die nicht mehr Macht haben als jedes
gewöhnlicheMenschenkind. Selbstverständlichwürde die Herrlichkeit des Sozia-
listenstaates nicht lange dauern· Die Alternative lautet daher genauer: Wollen

wir auf dem Umwege über den Sozialistenstaat oder ohne diesen Umweg zum

Ständestaat zurück?Unter dem Ständestaat verstehe ich eine herrschendeAristo-
kratie mit monarchischerSpitze und ständischerVertretung der beherrschtenKlassen.
Das soll nicht etwa eine gegen unser Reichstagswahlrecht gerichteteDenunziation
sein«Jm Gegentheilt So lange wir unseren halben und Scheinkonstitutionalismus
noch behalten, ist dieses Wahlrecht das beste, weil es allein im Stande ist, die

Regirungen über die Bedürfnisse, Nöthe, Wünscheund Stimmungen des Volkes

genau zu unterrichten, und es war sehr klug von den Verbündeten Regirungcn,
daß sie durchdie neuen Wahlvorschriftendieses vortrefflicheInstrument so brauch-
bar wie möglichgemacht haben. Jn meinem Ständestaat aber wird dieses Jn-
strument erst seine höchsteVollkommenheit erreichen. Wenn die Volksvertretung
keine gesetzgebendeGewalt mehr haben, sondern nur als Auskunftstelle und Be-

ratherin dienen wird, wenn sichalso die Regirungen nichtmehr vor ihr zu fürchten

brauchen, sondern nur noch wünschen, von ihr so vollständig und genau wie

möglichinformirt zu werden, dann werden sie doppelt streng darauf halten, daß
jeder Stand, auch der der Lohnarbeiter, nur Männer seines Vertrauens wähle
und von keinem Brotherrn und keiner Obrigkeit in der Ausübung seines Wahl-
rechtes beeinflußt,beeinträchtigtund gestört werde.

Außerdem ist der Wahlausfall dadurch interessant, daß er die Bedeutung-
losigkeit solcherParteien und Gruppen dargethan hat, die zwar Jahre lang mehr
Lärm verübt haben als manche große Partei, die aber ihr Dasein nur Dem

verdanken, was der Engländer a eraze nennt. Das sind zunächstdie Landwirth-
schaftbündlerund die Antisemiten. Dann die Jesuitenfresser. Unbelehrt durch
alle Erfahrungen, haben sie auch diesmal wieder dem Centrum nicht unbeträchts
liche Dienste geleistet. Ohne ihre stets dienstbereite Dummheit hätte die Brot-

wucherparole und die Bündleragitation, die einander in diesem Fall in die Hände

arbeiteten, dem Centrum ein paar rhcinischeWahlkreiseabknöpfenkönnen. Endlich
die Hakatisten. Jn Posen haben sie die Polen recht hübschzusammengehalten,
in RheinlandsWestfalen und in Oberschlesien den nationalen Paroxismus bis

zum Stadium der Uebergeschnapptheit gesteigert. Doch sind diese patriotischen
Herren nicht so ganz vom Geiste der Schützerin des erfindungreichen Odysseus
verlassen 'gekvesen wie die am Jesuitenkoller leidenden Frommen und Gottlosen;
zwar nicht den Polen, aber dem Centrum haben sie einigen Schaden zugefügt;
der Plan, die Polen mit dem Centrum zu brouilliren, ist nicht übel angelegt
und durchgeführtworden. Alles in Allem genommen: die Wahlen geben ein

richtiges Bild von der politischen und sozialen Lage, bei der die Entwickelung
Deutschlands angelangt ist. Die Stichwahlen haben freilich auch diesmal die

reinlichen Konturen ein Wenig vermischt-

Neisse Karl Ientsch.
s
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Der wahre RuSkin.

Wenwahren Ruskin brauchenwir jetztwirklich,gerade weil das Bedürf-

niß nachAufklärungüber John Ruskins geschichtlicheStellung und den

Kulturwerth seiner Gedanken in Deutschland noch immer zu wachsenscheint.
Trotz der vielfach vorhandenen Ruskin-Literatur wären daher neue Versuche,
den komplizirtenCharakter desberühtntenenglischenAesthetikersund Mora-

listen verstehen und richtig beurtheilen zu lehren, an sich sehr willkommen,

auch wenn der Kundige sichsagen muß, daß solcher Versuch nur dem mit

allen Seiten des modernen Kulturverlaufes innig vertrauten Psychologen
ganz gelingen kann. Heute nun heischenzwei von Frauen verfaßteSchriften
Beachtung. Charlotte Broicher (Eugen Diederichs, Leipzig,1902) sucht die

BielseitigkeitRuskins in einer Reihe fein ausgeführterMosaikbilder vorzu-

führen und verzichtetdarauf, in einem Wurf die Einheit des Charakters mit

seinen vielfachenund meist ganz unvermittelt hervortretenden einzelnenMuße-
rungen und Handlungen darzulegen: dafür macht sie in jedem Bilde von

Neuem den Anlauf, zur Wurzel der Persönlichkeitdurchzudringen. Die Liebe,
mit der sie in ihren großenGegenstandsichversenkt, ist ungemein sympathisch;
und es wird sich lohnen, auf diese Arbeit zurückzukommen,wenn der zweite
Band erschienen sein wird. Ganz anders muthet das Buch Mariens von

Bunsen aff (Leipzig, H. Seemann Nachfolger). Es erzwingt Beachtung,
weil es den »wahren«Ruskin mit sehr deutlicherZuversicht und ungewöhn-

lichemZutrauen zur eigenenJntuition vorzuführenversprichtund gleichim

Vorwort ohne Umschweifesagt, in welcher Richtung sich ihre Aufklärung-
bemühungenbewegenwerden. Denn sie warnt vor der UeberschätzungRus-

kins und heftet an der Stelle, wo sonst die Entwickelungsgeschichtedes der

SelbständigkeitentgegenreifendenJünglings gegebenwird, dem Namen des

berühmtenMannes stark einschränkendeEpitheta an. Sie glaubt, in Deutsch-
land könnten, wenn gedruckteWarnungen Dem nicht entgegenwirkten,sich
Leute finden, die Ruskins Jdeale zu verwirklichentrachteten, die von Ruskin

sich Leben und Lehre bestimmen ließen. Sie beruhige sich: für Utopisten ist
im imperialistischenDeutschlandweniger als anderswo Platz. Verloren ist
noch nichts: kein Stäubchen Kunst, Moral, Philosophie, Wissenschaft; zum
Glück aber auch nicht das schöneGemüthsbedürfniß,das fremdesEigenart
und Größezu verstehenund mit den von ihr geschaffenenWerthen die eigene
Kultur zu bereichernstrebt. Prüfen wir also.

Die Werthe bestehenin Gelehrtem und Gelebtem. Das Gelehrte ist,
im Original und in Uebersetzungen,heute Jedermann zugänglich.Aber um
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sie ganz zu verstehen und ihren Einfluß ganz zu würdigen,muß man das

Leben ihres Verfassers genau kennen. Ruskin war Kunstrichter, Moralist,
Kulturkritiker,Sozialökonom,Gesellschafterneuerer,Prophet in einer Person.
Erst nach einander, dann zugleich. Eine Eigenschafttrieb die andere hervor.
Nicht Lust an der Sensation, nicht Eitelkeit, nicht der unruhig dilettantische,
aus produktiver SchwächegeboreneTrieb, sich anf irgendwelchemGebiet

Ansehenund Geltung zu verschaffen,hat ihn veranlaßt,scheinbar so wider-

ltrebende Funktionen zu üben; sondern innerer Zwang und Drang. Als

er die Kunstkritik,die eigeneProduktion und die ästhetischeForschung gegen
die Sozialpolitikvertauschte,warnten und widerriethen besserwissendeFreunde:
die sei Uicht sein Fach; in jener sei er heimisch. Ruskin aber fühlte:
Menschsein ist kein Fach. Fühlte und handelte danach. Er war mit vier-

UUdeUUzigJahren Kunstpapst: der ersteBand der Modernen Maler (1843)
hatte ihn berühmtgemacht. Die angesehenstenKritiker jener Tage, Allen

voran der geschätzteste:Sidney Smith, stellten sichvor dieser bahnbrechenden
Gewalt der Rede und der Anschauung bescheidenin den zweitenRang. Der

beneidenswertheJüngling schien zur gesättigtenExistenz vorherbestimmt:
neben dem Genie besaßer Millionen. Er hatte die denkbar bestenBeziehungen
zur Kunst-und Schriftstellerwelt. Turner, dem er durch sein Buch den Weg
zUk öffentlichenAnerkennunggebahnt hatte, nannte sich seinen Freund. Da-

neben besaßer die Macht des Gestaltersz seine Phantasie war kein bloßer

VOkstellUUgbesitz.Von Kindesbeinen an war er wie der einfachste,aufBrot-
verdienen angewieseneZunftmenschgedrillt worden. Dutzende seiner Kunst-
urtheile kann man absurd, andere absonderlich,verzerrt, grotesk sinden; man

Vka an der zwecklosenHäufungvon Bibelcitaten in aesthetjois Anstoßnehmen
German Grimm konnte sie ihm nie verzeihen)und- wird die fortwährenden

Seitenspküvgeauf alle möglichenGebiete als Qual empsinden; aber kaum

le ist ein Wort blos nachgesprochen,nachempfundenoder durch irgendwelche
Autorität fuggerirt. Keins hat blinde Fenster; es eröffnetfast immer den

Blick auf neue Seiten des Natur- und Kulturlebens und hält, selbst in der

grünstettZeit Ruskins, in der Periode mächtigsterGährung, wo die nach
harmonischemAusgleichdürstendeSeele des Zwanzigjährigensichschöpferisch
(als Maler, Zeichnerund Poet) und kritischzugleichverausgabte, den Blick

dfsLesers stets gespannt auf Dinge, die jenseits vom bloßenAesthetenthum
liegen—Nie ist darum ein Pamphlet zu Gunsten eines Kunstgenius wirk-

samer gewesen als ,,Turner und die Alten«, wie die ,,Modernen Maler«

Ursprünglichhießen;denn es bedeutete einen Bruch mit der kritischenIm-
POteUzUnd erwies sichsofort als produktiv. Daß ein JünglingSolches ver-

mochte,der tastend selbst noch seinen Weg zur abgerundeten, auf festgefügte
Prinzipien gegründetenKunstanschauungsuchte, machte die Leistungum so



32 Die Zukunft.

erstaunlicher; und wenn ich heute nachprüfenddas jugendlichüberschwäng-
liche, weitschweifige,architekturloseBuch durchblättere,werde ich schwerlich
auf den Gedanken kommen, die krausen Nebel disparater Gedanken, die den

kritisch-ästhetischenKern des Buches fast verhüllen,als irgendwieendgiltigzu

betrachten, sondern werde, neben den unsterblichenNaturschilderungen,den

Anschauungenmein Augenmerkschenken,die der Sprudelkopf in sein späteres
Leben mit hinübernahm.Ruskin selbst wehrte sichgegen den Neudruck des

Erstlingswerkes, Fräulein von Bunsen aber meint, alle seine ästhetischen
Grundgedankenfändeman schon hier. Eine um so erstaunlichereEntdeckung,
als sie doch auch von seinen zahlreichen,,Bekehrungen«zu berichten weiß.
Freilich in dem alleräußerlichstenSinn des Wortes, indem sie an die durch
irgend eine ,,zufällige«Erfahrungbereicherugoder sonst ein »zufälliges«Er-

eignißveranlaßte Revision der bisher bekannten Ueberzeugungendenkt. An

die von der individuellen Organisation abhängendeFähigkeit,die irgendwie
von außen gegebenenEindrücke zu nutzen, sie zu Erlebnissen zu gestalten,
hat sie die Betrachtung von Ruskins an inneren Wandlungen so reichem
Leben nicht gemahnt. Dadurch wird ihre Darstellung zu einer höchstärger-

lichenFälschungdes wahren Sachverhaltes. Bekehrungen(»Ueberwindungen«
nennt sie Nietzsche)nennt man gewöhnlichEtapen in der Entwickelungs-
geschichteeines bedeutenden Geistes; sie sind im Grunde nichts als eine Stufen-
folge revidirter Ueberzeugungen,deren jede, bei wachsendemReichthum der

Erfahrungen und der gesteigertenKraft, ihreWidersprüchebegrifflichzu über-

winden, die vorhergehendescheinbar entwurzelt, in Wahrheit aber nur er-

weitert und beziehungreichermacht. So bilden sich um den Lebenskern des

Charakters, den man Persönlichkeitnennt und von dem die Reaktion auf
die persönlicheund unpersönlicheUmgebung ausgeht, immer neue Bündel

zusammenhängenderAnschauungen, gleichwiekonzentrischeKreise, und die

Darstellungeiner großenPersönlichkeitmit stark verzweigterLebenswurzelist
die Darstellung dieser konzentrischenKreise. An diesemMaßstab gemessen-
ist die· Leistungdes Fräuleins von Bunsen betrübend. Was aus und aus

einander folgt, wird perspektivischin eine Linie gerückt,so daß, was Folge
unerhört großerEindrucksfähigkeitund eines nie gedemüthigtenWahrheit-
bedürfnisseswar, als Produkt der Unklarheit, der Enge, der begrifflichenIm-

potenz hingestelltwird: ein so abseits liegenderSchluß, daß er dem Scharf-
sinn der namhaftesten Ruskinbeurtheiler,von Taine und Milsand herab zu

Harrison, Robertson und Robert de la Sizeranne, entgehenmußte. Haben
solche Naturen keine ganz persönlichenJdiosynkrasien,so führt ihre Reizbar-
keit, ihre Empfänglichkeitfür äußereReizezur Launenhaftigkeitund Schwäche;

besitzensie aber eine individuell ausgeprägteund jene eigenartige, für ihre
Denk- und Fühlweiseso charakteristischeBlickrichtung,so haben sie —

zwar
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noch immer kein System: an dieser Verengung und Fälschungder Natur

hindert sie ihre Jmpressionfähigkeit;wohl aber — eine Weltanschauung,die

sich fragmentarischin Tausenden von Aphorismen spiegelt. So hatte, dünkt
Mich, Plato selbst weniger ein System als eine Weltanschauung Jn der

Jdeenlehrestreiten vieldeutigeBegriffsbestimmungenresultatlos mit einander;
im Politischenschwankter hin und «her(die »Republik«und die »Gesetze«
könnten verschiedeneVerfasser haben). Was aber Platonismus sei, läßt sich
fühlen und klar machen. Plato mußNervenmenschmit starkemTrieb- und

Gefühlslebengewesen sein. KonsequenteSystembildner sind anders beschaffen.
Ich könnte,zum Vergleich,auf Aristoteles und Spinoza und dann wieder

anSchOPeUhauerund Nietzscheweisen. Man wird begreifen,daß eine Natur
Wie die Ruskins sichin tausend Widersprücheverstrickenmußte. Was ver-

schlägtsPDurch allen Begriffsnebel dringt siegreichseine ganz unvermeid-

lich Und unverkennbar persönlicheArt, zu sehen, künstlerischzu gestalten und

zu emPfinden,moralischzu urtheilen, zu wollen und zu handeln. Ein Mensch,
nicht geschaffemfrühzeitigund unzweideutigsein letztesWort zu sagen: auf
das letzte folgte meist noch ein allerletztes. Aber zahllose feingeschliffene

,
Aphorismenblitzenmit ihren unnachahmlichenAccenten selbst aus dem toten

Gestein dieser ersten Schriften, aus dem Schutt ihrer verblichenenund über-

flüssiggewordenen Erörterungen,schlagendie Brücke zu den »SiebenLeuchten
der Atchitektur«,den »Steinen von Venedig«und bahnen den vielen Be-

kenntnißbüchermdem rührendmißglücktenVersuch, nach dem Bekenntnißzu
leben und Andere leben zu lehren, den Weg. Diese ganze Entwickelungvom

Aesthetenzum Propheten ist heute, wo das Unmittelbare und Aufregende
ihrer ersten Wirkunglängstgeschwundenist, als Hauptsachevon Ruskins
Lebenswerkzu betrachten. Sie zeigt, wie bis zum Erscheinungjahrvon

Unto This Last (1860 ; Ruskin ist 1819 geboren)Aesthetenthumund Menschen-
thmn in Ruskin sichdie Wage halten, dann aber die rein menschlichenInter-
essen mit zunehmenden Jahren und abnehmender Künstlereitelkeitdie Ober-
hand gewinnen und die Ueberzeugungzum Durchbruch gelangt, daß nicht
von der Krone (dem schönenSchein), sondern von unten, vom Oelonomischen
Und Moralischenher, das Gesellschaftwesenumgestaltetwerden könne. Und
bis auf einige Aestheten und verärgerte Künstler stimmen alle berufenen
BeurthkilerRuskins, trotz großerVerschiedenheitihrer Schätzung,darin überein,
in ihm einen Eigenen, eine aus dem Persönlichenund sachlichBeschränkten
hinausstrebende,leidenschaftlichin die Weite wirkende Natur zu sehen. Längst
bevor er starb (im Januar 1900), war dieses Urtheil allgemein giltig; weder
das Scheitem seiner sozialen Experimente (St. Georgs Gilde) noch seine
Vielen Exzelltrizitätennoch die Einseitigkeitenseiner ästhetischenGrundan-

schauungen(Ueberschätzungder Gothik, Unterschätzungder Renaissance)haben

Z
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es zu erschütternvermocht. Und kein noch so vollständigesInventar von

Ruskins logischenEntgleisungenund Widersprüchenwird je den Werth seines
Lebenswerkes mindern.

Anders Marie von Bunseu. Jhr »Buch« besteht aus Exzerpten, die

bald mit einem Plus-, bald mit einem Minuszeichen versehen werden, um

zu zeigen,daßRuskin manchmaldas Glück gehabt hat, Dinge zu sagen und

zu thun, die der metakritischenVerfasserin Billigung finden, öfters jedochsich
als Dilettanten oder als weniger zuverlässigenBerather als dieser oder jener
gelehrte Professor erwiesen habe. So wird, ohne den geringsten Versuch,
mit Hilfe der Personalakten und der Zeitgeschichteein organischesLebensbild

herzustellen, vor dem Leser ein Notizenkram ausgebreitet, der, selbst wenn

er vollständigwäre (er ist es nicht!), ohnmächtigist, an diesen starken Be-

fruchter einer reichenZeit heranzuführen.Daher bleiben auch ihre stärksten
Vorwürfe wirkunglos. Er habe die Renaissance nicht gemocht. Antwort:

Nur im Allgemeinennicht, so weit nämlichdie mit ihr verknüpfteDenk-

und Kunstrichtungin Betracht kommt. Denn er glaubte, nachweisenzu

können, daß sie zum Aesthetenthum,zur Künstelei, zum Schaffen im luft-
leeren Raum führenmußte; im Norden sei sie stets ein fremder Jmport
gewesen,dessenEinbürgerungRassencharakter,nationale Tradition und klimatische

VerhältnissezwehrtenNeben dem Gemeinsamen, das er deutlicherfühlte als

erkannte, säh Ruskin das Trennende in den ästhetischenund moralischen
Werthen; daher galt seine, des Nordländers, ganze Liebe der Gothik, die

er freilich nicht als engen kunstgeschichtlichenBegriff, sondern als allgemeinste
BezeichnunggermanischenTemperamentes und Wesens verwerthete. fEr habe
an Rasfael, Leonardo, Michelangelogemäkelt.Antwort: Nicht, weil er ihr
Verdienstverkannt hätte. Gegen solcheUnterstellungzeugen die markantesten
Stellen der markantesten Schriften. Sondern, weil er sah, daß nur diese
Giganten die »hieb-und stichfesteRüstung der Renaissance«zu tragen ver-

mochten (den vergöttertenTitian, Veronese und Tintoretto gesellteer ihnen
bei; 1859 sagt er: »Sie Alle haben ihre unvergleichlichenGaben«);daßAndere,
Kleinere als sie kläglichunter ihrer Last zusammengebrochenund fade Ab-

schreiber und Kopisten geworden sind. Kennt übrigens die Kritikerin die

schöneStelle in »Die zweiPfade«, wo Ruskin von Prout spricht und sagt,
wie solchebodenständigenTalente, in die zeitloseKunst der Akademien ver-

schlagen,blutleer werden und verkümmern müssen? . . . (Dieses wichtige
Werk vermisse ich unter ihren Literaturangaben.) Selbst die von ihr aus

dem Zusammenhanggerissenen,als nur so beiläufigrichtigbehandelten Citate

genügen, um über den Zusammenhang ruskinischerKunstanschauungaufzu-
klären: »Das Eine, das noththut, ist nicht: das selbe Jdeal zu erfinden,
sondern: die gleicheWirklichkeitzu sehen.« »Heutzutagebestrebt sich Jeder,
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eine falscheEmpfindungauszudrücken,eine, die nicht ihm, sondern der Ver-

gangenheitund anders gearteten Menschenzukam.« »Alle Künstler, die die

Eigenart anderer Zeiten und Völker annahmen oder von diesen sich beein-

flussen ließen, gehören allein schon durch diesen Umstand, wie grcßauch
ursprünglichihre Begabung gewesen ist, in eine untergeordnete Klasse.«
Daknin ist die einzigehistorischeMalerei, die Ruskin gelten ließ, die »Bor-
iiiiiiikung unserer Mitmenschenund unserer Zeit-« Darum war Ruskin

Prinzipiellgegen jede Restaurirung. Und wenn er der heutigen Architektur
die Anknüpfungan frühgothischeund romanischeFormen empfahl, so meint
er nicht gedankenloseUebertragung,sondern Belebung nie erstorbenernationaler
Tradition- Jn den »Steinen von Venedig«wollte er, wie Goethe in seiner
Jugendzeit,vor Allem die Ehre dieser Tradition retten: als er dieses Hohe
Lied der Gothikschrieb(1851), wurde sienochvon den einflußreichstenGeistern
Europas als »barbarisch«weit unter die Renaissance gestellt; nur erweiterte

iich unter seinen Händen der Architekturbegriffin einen Knlturbegriffz was

nicht all seine Leser begriffenzu. habenscheinen. Diesem Centralgedankenist
er nie untreu geworden, auch nicht, als er die PräraffaelitenRosetti, Holman
Hunt, Made Brown, Millais, Collins, späterBurne-Jones gegen die kurz-
sichtigeTageskritik in Schutz nahm« Was Marie von Bunsen darüber
schreibt, strotzt von Unrichtigkeiten;es würde, wenn richtig, allerdings die

KonsequenzruskinischenKunstempfindens blosstellem 1851 schrieber das

Pninphiei»Ptäraffaelitismus.«1854 richtete er seine sensationellen »Briefe
an die Times über die hauptsächlichenprärasfaelitischenBilder der Aus-

stellung«-Sie enthielten die heftigstenAusfälle gegen die vom Times-
Kriiiier veihimmelte klassizistischeAfterkunst, gegen den Pseudo-Jdealismus
jener Tage und priesenHunts »Die zweiEdelleute von Verona« und Millais’

»Rückkehrder Taube«. An ihnen fand er treues Naturstndium, gewissen-
haiie Technik,freilichauch die Poesie der Auffassung zu rühmen. Und die

Begeisieknngdieser »präraffaelitischenBrüder« für die religiösenMeister
des Quattrocento berührteeine sympathetischeSeite in ihm. Jn solchen
Leistungenerkannte er einen Fortschritt, aber er war weit entfernt, die ganze
Brüderschaftunkritischin den Kauf zu nehmen« Jn einer Wahrscheinlich
1852 geschriebenen Fußnote der »Steine« wird der heute von Jedermann
--9Wß«genannte G. F. Watts der einzige englischeMaler großenStils
Unter den Lebenden genannt; Rosetti und Millais werden nur sehr zaghast
niii ihm in Vergleichgestellt. Jn einem 1859 in Manchester über »die
Einheit Vek Kunst«gehaltenen Vortrag nennt er den alten Holman Hunt
den einzig sicherenBerather des angehendenKünstlers unter den Lebenden,
»denn die Präraffaelitensind sämmtlichmehr oder minder von krankhast
erhinter Ekstasebefallen und von allerlei morbiden Gemüthsaffektionenheim-

33
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gesucht.«Marie von Bunsen aber verkündet,daßRuskin, der auf die Prä-

raffaeliten erst durch die Schimpfereien des Times-Kritikers aufmerksam ge-
worden war, von dem »heilsamen Einfluß« dieser »Lieblingskinder«die

Erneuerung der englischenKunst erhoffte. Sie ist oft nicht glücklicherin
dem undankbaren und ziemlichbelanglosenGeschäft,dem Manne Jrrthümer
und ästhetischeUnbegreiflichkeitenanzukreiden.Dieser Herold des Jknpressionisten
Burner, dieserApostelnordischerCharakterkunstsoll für die Portraitkunst kein

Organ gehabthaben. Weißsie nicht, daßin seinenbesten Jahren Sir Josuah
Reynolds und Velasquez seine Herzenskindergewesensind?

Jch brecheab. Auf Unrichtigkeitenwäre kein Nachdruckzu legen, wenn

die Richterinden Grund klar zu machenwüßte,weshalb auf Ruskins Heiligen-
kalender die Namen oft wechselten. Der Leser wird begreifen, daß anders

das aus Sonnenlicht und tiefstem Dunkel gewirkte Leben des Begeisterten
nicht begreiflichzu machen ist. Sind einmal die Scheuklappen beschrieben,
die Ruskins Blickrichtungbestimmten, so wird von selbst verständlich,daß er

zum Verherrlicher des nordischen Jmpressionismus, zum Apostel Turners,

zum Fürsprecherder Heimathkunst,zum Neuentdecker der Gothik, zum un-

gerechtübertreibenden Kritiker der Renaissance werden mußte, wie durch feine

Anregungen, mehr indirekt als direkt, die englischeProfan- und Kirchen-
architektur beeinflußtund das englischeKunstgewerbegefördertwerden konnte-

Aber auch, wie dieserMann, der stets nach reinmenschlicherLäuterung rang,
in einen mehr gefühltenals klar begriffenenGegensatzzu dem sozialen und

sittlichenLeben seiner Zeit gerathenund in Prophetenbahnengedrängtwerden

mußte. Was er hier, auf dem sozialen Gebiet, geleistethat, darüber läßt
sichkurz kaum reden; doch der Umstand, daß er seine Utopien lebte, daß er

keine Salonkritik trieb, sondern mit Gut und Blut seine Ueberzeugungen
durchsehenwollte, machte ihn für die Gutwilligen, aber Vielzuschrvachenzu
einem verlockenden Beispiel. Einem solchem Manne gegenüber,der eine

mächtigkreißendeWelt in sichtrug, vorwerfendvon Dilettantismus zu sprechen,
grenzt an Unverstand. Daß er als Aesthetikerkein alles Geschriebenege-

wissenhaft registrirenderProfessor gewesen ist, war sein und unser Glück : ein

schöpferischveranlagter Mensch kann Das einfach nicht. Ruskin gehörte—

unvergleichlichmehr als Julian Schmidt,»von dem auf literarischem Gebiet

,
Wilhelm Scherer Gleichesrühmte— zu den Naturen, für die die traditionellen

Kunst- und Literatururtheile einfach nicht vorhanden zu sein brauchen: sie
schaffensich ihre Werthe aus sicheremInstinkt. Und daßRuskin als Sozial-
ökonotn von Lehrbüchernnur die des Adam Sinith und (was die Richterin
übersieht)John Stuart Mills, für ihn die Hauptadvokaten des Kommer-

zialismus aus der Mitte des neunzehntenJahrhunderts, nannte und wahr-
scheinlichnur sie kannte, ist so lange nicht geeignet, seinen Werth herab-
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zusetzen,wie nicht nachgewiesenist, daß, um Geschichtezu machen, man un-

bedingteinen Zettelkastenhaben müsse. Martin Luther galt den Erasmus-

gläubigenals Dilettant und Goethes Morphologie wurde von den Zunft-

meUscheU(wozu in diesem Einzelfall auch der genialeBlumenbach gehörte)
als Dilettantenarbeit in Verruf gebracht. Ueber den Dilettantismus sagt

Schiller in den Entwürfen zu einer in Gemeinschaftmit Goethe geplanten
Schkistt »Weil der Dilettant seinen Beruf zum Selbstproduziren erst aus

den Wirkungender Kunstwerkeauf sich empfängt, so verwechselter diese

Wirkungenmit den objektivenUrsachenund Motiven und meint nun, den

EmPsiUbUngUstand,in den er versetzt ist, auch produktiv und praktischzu

machen, wie wenn er mit dem Geruch einer Blume die Blume selbsthervor-

zubringenvermöchte.Das an das Gefühl Sprechende, die letzte Wirkung
aller PoetischenOrganisationen, welcheaber den ganzen Aufwand der ganzen

Kunst selbst voraussetzt, sieht der Dilettant als das Wesen an und will

damit selbsthervorbringen-«Ruskins ganzes Leben zeugt von direkter, auf

fast allen von ihm angebauten Gebieten unvermittelterBeziehung zu Natur

und Leben. Er bleibt daher interessant, auch wo er irrte; und war groß,
wo die Persönlichkeitausreichte, den Stoff zu gestalten. Das heißt: vor

Allem als Schriftsteller. Seinem Ausdrucksvermögen,der plastischenKraft
seiner Worte scheinenGrenzen kaum gesetzt. Kein gemachter,kein gewollter:
Ein gemußterStir. Ein von hellstenSinnen diktiktek nnd dek glühenden

Leidenschiifteines überschwänglichenHerzens gefärbterStil. Der alternde

Goethesagte einmal: »Es giebt gar viele Arten von Reinigung und Be-

reichekUUg,die eigentlichalle zusammengreifenmüssen, wenn die Sprache

lebendigWachsensoll. Poesie und leidenschaftlicheRede sind die einzelnen
Quellen, aus denen dieses Leben hervorbringt, und sollten sie in ihrer Hef-
ügkeieauch etwas Bergschuttmitfuhren: er setzt sich zu Boden und die reine

Welle fließtdarüber her.« Wer Poesie und leidenschaftlicheRede liebt, wird

in RUMU seinen Meister finden. Dr. Samuel SaengerV).

sie)Unter dem· Titel »John Ruskin, sein Leben und Lebenswerk« hat
Herr Dr. Saenger (bei Heitz in Straßburg) ein kleines, feines Buch heraus-
gegeben, das den Soziologen und den Kunstkritiker Ruskin kennen und lieben

lehrt und das hier mit gutem Gewissen zur Einführung in die Gedankenwelt

des Schottensprossenempfohlen werden kann. Die deutscheAusgabe der Werke

RUskiUs ist im Verlag von Eugen Diederichs in Leipzig erschienen-
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Die Börse im Reichstag.

Endlichwieder mal ein paar GroschenCourtage verdient· Uffl Auf seine
«

alten Tage spürtman die Strapaze dochin den Knochen. So drei Stunden

herumstehen, brüllen und Staub schlucken:glücklich,Jsi, macht Das nicht. Da

heißt es immer, wir ,schüfencnichts, hätten eigentlich auch nichts zu thun und

scheffeltendas Gold nur so. Früher stimmte die Beschreibung ja manchmal; jetzt
aber zehrt man vom alten Ruhm und muß sichdabei noch immer die vergangenen

besserenTage vorwerfen lassen. Aber vielleichtists ganz gut, daß es ist, wie es ist;

nächstenswerden wir ja dochAlle Staatspensionäre. Die einundachtzigRothen im

Wallotbräu werden uns schonmit Extrang in den Zukunftstaat spediren. Zwar
sagt Mosses Tageblatt, die meisten sozialdemokratischenStimmen kämen von

Mitläufern, und in einem Flugblatt für Kaempf, das freisinnige Zettelträger
mir in der Behrenstraße auf die Treppe warfen, las ich, im ersten Wahlkreis
habe die Sozialdemokratie überhauptnur tausend Anhänger-. Schade, daßMosse
und Kaempf gestern abends nicht in Scherls Depeschenbudegegangen sind. Jede
Meldung eines sozialdemokratischenSieges wurde Unter den Linden mit Jubel
von der Menge begrüßt. Menge? Börse war auch dabei. Wurde aber mal ein

Zettel mit einem Freisinnserfolg herausgehängt, dann blieb Alles still. Wir

sind reif für den Zukunftstaat. Gleich im Winter wirds wohl losgehen. Was

nützt uns da der Kaempf und der Dove? Das Börsengesetzund die Börsenfteuer

kriegen wir doch nicht wieder vom Hals.«
»Na, man nicht gleich wieder so flau, Sie Miesmacher! Mit dem Zu-

kunftstaat hats noch gute Wege. Die Rothen sind schließlichganz vernünftige

Menschen; was sie so in den Versammlungen gesagt haben, hatte wenigstens
Hand und Fuß. Daß viele Börsianer, wie die Portiers, im sicheren Kloset
für Genossen gestimmt haben, glaube ich freilich auch. Jm Thiergartenhof hatten
sie ja diesmal wieder zwei Versammlungen. Das ganze Hansaviertel war wild;

ichsage Ihnen: da konnte man Abendbörsehalten! Ausdrücklichhießes übrigens
immer, der Zukunftstaatkönne erst anfangen, wenn die kapitalistischeGesellschaft
sichausgelebt habe. Also! Haben wir uns etwa schonausgelebt? Seit 96 haben
wir immer die Zeche bezahlt; ein Geschäftnach dem anderen ist uns genommen

worden; Pleite hat man uns gemacht. Und Singer hat fast eben so schönwie

der selige Siemens gegen das Verbot des Terminhandels geredet. Der rothe
Paul kennt eben die Sache. Und moralisch sind die Sozialdemokraten. Das

kann Keiner ihnen bestreiten. Lang und breit hat Bebel gegen das den Chinesen
angethane Unrecht gesprochen;na, und weniger als die Kulis sind wir doch am

Ende nicht werth. Daß man Geschäftemacht, den Rebbach einstreichtund schließlich
den Verlust dem Vankier nicht bezahlt: solcheRuppigkeit kommt selbst in China
nicht vor. Glauben Sie denn, so ein Rother hielte es für anständig,seine Schulden
nicht zu bezahlen? Nee: solcheGesetze fabriziren Die nicht.«

»Schön. Aber die einundachtzig Sozialdemokraten sind doch noch keine

Majorität, auch mit den paar Freisinnigen nicht; wieder ziehen sehr viele Ab-

geordnete ein, die mit Wonne gegen die Börse lostoben. Seit Siemens tot ist,
haben wir auch oben kein Ohr mehr. Und nun ist noch der Schrader gepurzelt.
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Der hatte die feinen Tantiemen von der Deutschen Bank und der Anatolischen
Bahn und wußte, daß die Börse ihren Mann nähren kann. Auch Broemel ist
auf der Strecke geblieben. Er war zwar nur im Aufsichtrath von Patzenhofer
und von Müllers Gummifabrik, aber er verstand schließlichwas von der Sache-
Vüsing(Aufsichtrathder DeutschenBank) ist auch von der Bildflächeverschwunden.
Der hart am Ziel gestolperte Barth fand wohl, sehr anständig, unmittelbare

sinanzielleBetheiligung schickesichnicht für einen Politiker. Fast zu anständig.
Aber in langer Freundschaft mit Siemens und Bamberger selig hatte er Bank-

interessenund Börsensorgenwenigstens kennen- gelernt.«
,,Wenns blos darauf ankämel So dick wie Schrader hats ja nicht Jeder.

Der Mann steckte eigentlich ein Bischen zu tief in Aktiengesellschaften; außer
den ganz großen noch Shantung-Eisenbahn, Braunschweiger Straßenbahn, All-

gemeine Lokal- und Straßenbahn,Bank für Bergbau und Industrie; Elektrische
Licht- und Kraftanlagen,Gesellschaft für elektrischeHoch- und Untergrundbahnen,
Halbekstadt-Blankenburger,Lübeck-Büchener-Eisenbahnund Bank für orientalische
Bahnen. Ein hübscherHaufe Tantiemen; dafür kann sichEiner schon ins Zeug
legen. Von der Sorte sind aber noch immer genug drin. Nicht umsonst haben
wir Uns für Kaempf so angestrengt. Als Präsident des Aeltesten-Kollegiums
ist er ja verpflichtet, uns die Stange zu halten. Er sitzt auch noch immer im

Aufsichtkathder Bank für Handel und Industrie, der Amsterdamer Bank, der

Banca Commerejale in Mailand, der reorganisirten Pommerschen Hypotheken-
bank, der SüddeutschenBodenkreditbank, der SüddeutschenJmmobiliengesell-
schafhdek:WürttembergischenBankanstalt, der TerraingesellschaftPark Witzleben
M Charlottenburgund so weiter mit Grazie. Gothein gehört zur oberschlesischen
EifenbalInbedarfsgesellschaftund sogar der als Wildliberaler frisirte Welfe Kurt
Von Damm- der in Braunschweig über den Sozialdemokraten Calwer gesiegt hat,
sitzt in allerlei Aktiengesellschaften Mit der Lupe wird man wahrscheinlichnoch
eine ganze Menge solcherLeute finden. Das ist aber Nebensache. Sehen Sie

doch nur den biederen Kardorsf an! Der hat sich, weiß Gott, oft genug die

Fillgekchenvergoldet, sitzt noch heute gemächlichin der SchlesischenZinkhütte,
läßt sich ruhig wegen der miserablen Arbeitlöhne schimpfen, steckt die Tantieme
ein und donnert dabei gegen die Börse, daß es nur so kracht. Gerade wie sein
Freund Gamp, der sich erst neulich in den Aufsichtrath einer chemischenFabrik
Wählen ließ—Nein: die Sozialisten sind im Grunde wirklich die einzigen, auf
die wir uns verlassen können. Jst denn, bei Licht besehen, auf den ganzen Frei-
sinn ein Verlaß?Kaempfund Dove haben sie uns beschert. Die könnten aber mit

Engelszungenreden: mehr als zwei Stimmen haben sie schließlichdoch nicht;
und die beiden Stimmen sind theuer genug bezahlt. Ueberall hat der Freisinn-
beider Sorten im Lande die Konservativen unterstützt. In Bautzen haben sie
sogar einem Antisemiten in den Reichstag verholfen. Wahrscheinlich ist auch
der kasselerAntisemit mit freisinniger Hilfe gewählt. Zwanzig Stimmen gegen
die Vöriemekam sind auf diesem Wege herangeschasstworden. Und trotz Alle-

dem: die Lage ist im Ganzen dochgünstiger. Die Nationalliberalen machen uns

den Kohl fett. Ein Segen, daß Hasse gefallen ist. Heiligenstadt ist auch nicht
mehr der Börsengegner,der er früher war. Reißt er den Mund allzu weit auf,
dann wird man ihm schon nachrechnen, wie gerade seine Centralgenossenschaft-
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kasse durch billige Darlehen die Spekulation gefördert hat. Nein, Freundchen:
ein Bischen Vörsenreform giebts auf alle Fälle«

»Aber die Börsensteuer bleibt; und sie ist für uns Proletarier der Burg-
straßedas Schlimmste. So lange der hohe Stempel besteht, ist an den Schwank-
ungen überhauptnichts mehr zu verdienen. Und den Stempel werden die Sozis
nicht abschaffen. Wenigstens zweifle ich daran. Eigentlich müßten sies ja; eine

Umsatzsteuer, die den Verkehr erschwert!«
,,Sicher. Die glauben aber, uns schade es nicht, wenn wir bezahlen-

Wir sind ,leistungfiihigeSchultern«.Nebbich! Wollen wir aber auf einen Reichs-
tag warten, der uns von diesem Elend befreit? Eher erleben wir womöglich

noch,daß Lombarden wieder Dividende zahlen. Da ist nichts zu machen. Direkte

Steuern sind unbeliebt; würden sie erhöht,so müßte Jeder — Gott behütet-
bezahlen, was er verzehrt, und könnte für seinen Prosit nicht mehr Andere bluten

lassen. Die Rothen schreien ja alle Tage: Reichseinkommensteuer, Reichs-ver-
mögenssteuer,Reichserbschaftsteuerl Dann kommt die Kölnischeund jammert,
man wolle das Kapital konfisziren. Also bleibts eben bei den indirekten Steuern

und Allem, was ihnen ähnlichsieht. Braucht man 300 Millionen Steuern,
dann preßt man schnell noch der Börse 3 Millionen ab, um sagen zu dürfen,
das Geld sei den Reichen genommen worden«

»Der langen Rede kurzer Sinn wäre also: Alles-bleibt beim Alten.

Kleine Reparaturen am Vörsengesetz;weiter nichts. Ein wahres Glück wenig-
stens, daß wir Handelsverträgebekommen. Die sind ja sicher,seit Oertel, Hahn
und Roesicke abgewimmelt sind.« s

»Sie reden genau wie alle Börsenleute. Laura wurde heuteauf 220 getrieben.
Die Parole hieß: ,LangfristigeHandelsverträge,da Oertel und Genossen draußen
sind-« Gewiß kriegen wir Verträge. Aber was für welche? Posa hat selbst
erklärt: Mit dem Zolltarif sind vernünftigeVerträge nicht zu machen. Alle

wichtigen Sätze sind ja auch gebunden und wir haben dem Ausland kein Acqui-
valent zu bieten. Der vorige Reichstag hätte solchen Verträgen nicht zuge-

stimmt; ein Theil der Konservativen, die unter Aufsicht des Landbundesrabbi-

nates stehen, hätte gegen jeden Vertrag gestimmt· Viilow wäre, um eine Mehrheit
zu erreichen, deshalb genöthigtgewesen, sichauf die Sozialdemokraten zu stützen,
die schlechteVerträge nicht angenommen hätten. Also wären gute zu Stande

gekommen. Wozu hat denn das Zolltarifgesetzseinen Paragraphen 16? Danach
tritt die ganze Geschichteerst durch kaiserlicheVerordnung in Kraft. Und diese
Verordnung wäre eben ausgeblieben: man hätte auf Grund des alten Tarifes
Verträge geschlossen. Jetzt? Mahlzeit! Jetzt kann Bülow jeden Vertrag vor-

«

legen, weil ,Oertel und Genossen draußen sind.« Die mittlere Linie herrscht.
Man hat auf der Rechten eine Majorität für Handelsverträge Aber der neue

Tarif muß rechtskräftigwerden; sonst thun die Kardörfslernicht mit. Das ist
Eugen Richter zu verdanken-«

»Also: es lebe der sozialistischeZukunftstaat! Mensch,Sie sindmeschugge!«
»Ich? An Sie! Meschugge ist heute Trumpf!«

W
Plutus.
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Notizbuch.

SeitzehnJahren wird nach jederReichstagswahl der derbe Leib des Herrn Eugen
- Richter mit scharfemSchächtmesserbedroht. Der Mann, der anderthalb Jahr-

zehnte lang in allen Bezirksoereiuen, allen liberalen Blättern der ,,sturmerprobte
Führer«,der ,,großeVolksmann« hießund dem-an der Fünszigerschwelledankbarer

Bürgersinnmit einer Nationalspende nahte, soll nun den Niedergang der Freisinnigen
Partei verschuldethaben; er ganz allein. ,,UnfruchtbareNörgelei«; »Standpunkt
des engherzigstenPhilisterthumes«;»Scheuklappen,die jedeErkenntniß veränderter
Umständehindern«;»völligerMangel an taktischerGeschicklichkeit«:Das und noch
Schlimmeres wird ihm täglichvon den Hauptorganen des —Du lieberHimmelt —

s-entschiedenen«Liberalismus vorgeworfen. So wars 1893, wo der Freisinn von

siebenllndfechzigMandaten aus der ersten Wahlschlacht ein einzigesheimtrug,98,wo
Volksparteiund Vereinigung ihre paar Reichstagssitzeerst in der Stichwahl, dank der
Von Feindes Gnaden gewährtenHilfe, erringenkonnten, und so ists jetztwieder. Frei-
sinnigeVereinigung,Freisinnige und SüddeutscheVolkspartei haben aus eigenerKraft
diesmal nicht einziges Mandat zu erobern vermocht; als dann zum Sammeln ge-
blafen und der rothen Rotte der HeiligeKrieg erklärt ward, wurden den drei Häuflein
siebenunddreißigSitzgelegenheiten eingeräumt: die meisten (zweiundzwanzig)dem von

Richtergeführten.Folgten die Herren Barth, -Payer, Hausmann Eugens Befehl?
Machkensie auch nur im Kampf um den Zolltarif seine Taktik mit? Nein. Und

dennochist ihre Niederlage noch ärger als seine. Thutnichts: von allen Seiten wird

Richters welkendes Fett von Schächtmessern bedräut. Aus allen berliner Freisinns-

blätternschallenScheltredenwider ihn; sogar die in Unehren alternde Tante Voß,

dieden Tribunen schonenmußte,so lange ein Sohn des Hauses Lessingvolkspartei-
lIcheTAbgeordneterwar, rückt nun sachtvon ihm ab. Und das Nettste: der Grimme

VPUHagemder aufStoeckers undAhlwardtsHäupterso harte Streiche niedersausen
lIkß-wde jetztals ein heimlicherAntisemit verdächtigt.Die Börse traut ihm so wenig,

Paßsieeinen stattlichenStimmzettelhaufen fürdie Sozialdemokraten abgab und selbst
llPtenKaempfnur lau unterstützte.Und im »Generalanzeigerfür die gesammten Inter-
essendes Judenthumes«las man: ,,Jn jüdischenKreisen hatte man früherdas größte
Vertrauen zu der Freisinnigen Volkspartei. Die jiidischenWähler haben dieserPartei
nichtunwesentlicheDienste geleistet.In der letztenZeit fing man aber an, etwas stutzig
zU werden. Ein weitgehendesMißtrauenmachtesichbemerkbar. Die Freisinnige Volks-

Pllrtei ging in der Rücksichtnahmeauf den Antisemitismus ziemlichweit. Jn der antis e-

mitischenPressewurde auf diese Zuständeoft genug mitHohn und Schadensreudeange-
spielt. Das mußte in jüdischenKreisen großeVerstimmung hervorrufen und das Ver-
trauen zu der Parteileitung erschüttern«.Der Vorwurf ist ungerecht, richtig aber die

Witterung-Allzu zärtlichempfindet Richter fiikdie Leutewohl uichtmehr, ohne deren

JUVeftitionen der Thiergartcnfreisinn sichnicht selbständigzu organisiren vermocht
hätte; Und nachTemperament und Wesensneigung wäre der mürrischeRegistrator

und Vogelzüchterzum Führer antisemitischer Kleinbürger recht geeignet gewesen-
DochdasSchicksalhatte ihnsrühin andere Bahnen gedrängtund er hat auf dieseuWegen
füszrael so viel gethan, daßihm zu thun fast nichts mehr übrig blieb. Ein Bischen
mehr Eifer noch: und die Antisemiten, die jetztmitdem Verlust dreier Mandate davon-
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gekommen sind und in den Oertel,Hahn,Lucke,HasseåCo.tüchtigeHelferbetrauern,
wären verstärktausdenKönigsplatzzurückgekehrtDiesenRuhmmußmanRichterlassen.
Die Schelter unterschätzenden Tribunen heutemindestens eben so sehr, wie sie ihn
früherüberschätzthaben. Er ist, mit all seinen Fehlern, die letztePersönlichkeitdes

Liberalismus· Der besteBudgetkenner, ein Mann ohne Strebergelüsten (leider auch
ohne Machtbedürfniß)und ein Redner, der in guten Stunden einem Massengefühl

zu starkem, widerhallenden Ausdruck die Zunge löst. Das vermag Herr Barth, mit

seinen kühlenTaktikerkünsten,niemals. Hinter Richter stehen Nullen. Doch sind
die Borfechter der Freisinnigen Vereinigung etwa werthvollere Jndividualitäten?
Und hat Herr Barth daran gedacht, dem Geheimrath von Liszt, der wenigstens in

Strafrechtsfragen der kleinen Fraktion weit über den Reichstag hinaus Gehör ver-

schaffthätte, einen sicherenWahlkreis zu geben? Aroades amb0. Die meisten
Parteiführer sind eitel wie Tänzerinnen, die in Berlin wüthendwerden, weil in

Petersburg eine Kollegin Erfolg gehabt hat. Trotz Alledem: verschwindeteinst Richter
vom Schauplatz, dann ists mit dem Freisinnin Anführungstrichenganz aus, —

selbst wenn der urkomischeSchwätzerMüller-Meiningen mannhaft in die Bresche
springt. Daß Eugen, der sichstolz immer als Bourgeois fühlte, den Sozialismus
mit Kalkulatorenleidenschaftbekämpft,ist ja nur zu natürlich;nicht ganz so natür-

lich in unseren Byzantinertagen, daß er, dessen antisozialistische Kinderschriften
den Beifall des Kaisers fanden, sichnie in die Sonne drängte. Und schließlichhaben
ja auch die Bamberger, Barth und Konsorten auf ihres LebensHöhedie neue Lehre,
selbst in der harmlosen Form des Kathedersozialismus, mit hochgemutherHeftig-
keit befehdet. Richter hats heute schwer. Alle großenParteiblätter sind gegen ihn
und nun hat er gar noch die »jüdischenKreise«verloren. Was er thut, wird getadelt.
Daß er im Tarifkampf handelte, wie er mußte,wurde hier schondamals gesagt; er

trieb eben Stichwahlpolitik, durfte sichdie Mehrheitparteien nicht völlig verfeinden
und hätte,wenn er ins Lager der Obstruktion übergegangenwäre, noch nicht ein

Halbdutzend Mandate gerettet. Am fechzchntenJuni blieb ihm ein Trost: das kon-

kurrirende Grüppchenwar nochschlechterweggekommenals die Volkspartei. Und der

fünfundzwanzigsteJuni brachteihm eine reine Freude, eine, die ihm sicherdie Ferien
versüßt:Herr·Barth, sein Todfeind, war nichtwiedergewähltworden. Schade, daß
Bismarck dieses Schauspiel nicht mehr erlebt hat; geahnt hat ers, da er der vereint

ihn umheulenden Fortschrittsmeute zurief: »Wenn icherst fort bin, werden Sie sich
unter einander ausfressen.«Merkwürdig,daß nochNiemand daran erinnert hat: seit
Bismarck fort ist, hat die Agonie der Bourgeoispartei begonnen, die ihn Jahrzehnte
lang als das schlimmstealler denkbaren Uebel geschmähtund berannt hatte.

s- s-
Il-

Wundervoll war die Siegeszuversicht, die in den großenFreisinnsblättern
bis zum letzten Tage vor der Wahl alle Bedenken übertönte. Die tüchtigstenRedak-
teure dieserBlätter sind derManchesterschuleentwachsen,freuen sichüberjedensozia-
listischenErfolg und jubelten, als sie Mommsens Wort nachdruckendurften: »Die
Sozialdemokratie ist die einzige großePartei, die Anspruch auf politischeAchtung
hat.« Jetzt aber mußte das Banner geschwenkt,die Trommel gerührtwerden. Nie,
hießes, waren die Wahlaussichten für den Liberalismus so günstig wie in diesem
glorreichenSommer, niemals. Am zwölftenJuni stand in der VossischenZeitung:
,,Allgemein wird die Wahrnehmung bestätigt,daß die Sozialdemokratie in vielen
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Großstädtenund Industriebezirken ihren Höhepunktüberschrittenhat. Die Freisin-
UigePartei rechnet auf einen erheblichenStimtnenzuwachs für ihre verschiedenen
Fraktionen. Selbst im vierten undsechsten berlinerWahlkreis, nicht minder inTel-

towsCharlottenburgmuß das freisinnige Bürgerthum all seine Mitglieder an die

Wahlurne führen; wo der Erfolg unwahrscheinlichist, ist er darum noch nicht aus-

geschlossen«Das BlattentsankmeinenHänden.Der sechsteberliner und derteltower

Wahlkreissindsoziemlichdieder Sozialdemokratie sicherstenim ganzen Reich; und an

dieseKreise wagte der Freisinnsklüngelauch nur zu denken? Zwei Tage später ein

neuer Schwindel: »Ein Sozialdemokrat im Reichstag ist der Reaktion weit lieber

als ein Freisinnigen Denn eine starke bürgerlicheLinke ist eine ernste Gefahr sür die

Herrschaftder Rechten, eine starke Sozialdemokratie nur ein sicheresMittel, diese

Herrschaftzu besestigen«.Wahrscheinlichhaben deshalb dieKonservativen und Gou-

vernementalen überall den Freisinn gegen die Rothen unterstützt.Die »einzigegroße

Partei, die Anspruchaus politischeAchtunghat«,sahnun plötzlichganz anders aus: sie
schmäht,ist gehässig,hetzt,»kämpstmit abstoßendchitteln«. EinTrost: nichtAlle,
die sürGenossen stimmen, sindS ozialdernokratenAlspwohlLiberale? Um soschlimmer,
follte man meinen, um so schimpflicher,daß selbst sie vom »entschiedenenLiberalis-

mus« kein Heil mehr erwarten. »Aber die Aussichten der liberalen Gruppen sind
gut. Das hat die Wahlbewegung gezeigt.«Am Wahltag: »Was kümmert die So-

zialdemokratie der Kampf des freisinnigen Bürgerthumes gegen die Reaktion und

überhauptdie Zusammensetzung des Reichstages, wenn sie nur ihre Stimmenzahl
vermehrt! Für sie ist die Agitation Selbstzweck. Und sie hat die Agitation in

dieser Wohlbewegungmit Mitteln betrieben, aus die sie stolz zu sein wenig Ursache
hat« Indem sie ihre letzten Ziele verschleierte,erging sie sichin Verunglimpsungen
des Liberalismus, so gehässig,so würdelos, daß selbst Tausende und Abertausende,
die ehedem sozialdemokratischeStimmzettel abgaben, sichabgestoßenfühlenund mit

diesemTreiben nichts gemein haben wollen.« Arme Rotte, wie hast Du Dich ver-

ändertl Mit dem Anspruch auf politischeAchtung ists nun dochsicheraus; freilich
auch mit dem Wahn, daß die Sozialdemokratie ihre Siegenur den »Mitläufern«ver-

danke: denn Die sind ja abgestoßenund wollen mit dem schnödenTreiben nichts ge-
mein haben. Bierundzwanzig Stunden danachwurden die Ziffern gedruckt. Erster
berliner Wahlkreis: 1 100 Stimmen-Mehrheit für den Sozialdemokraten; zweiter:
fast 19 000; dritter: fast 10000; vierter: 59 000; fünfter: 8000 ; sechster: 64000.

AehnlicheZiffern aus Teltow und Nicderbarnim, wo die Wahl der Herren Zubeil
Und Stadthagen nie eine Sekunde zweifelhaft war. In zwei berliner Kreisen, die

zusammen 145 000 sozialdemokratischeStimmen (gegen23 000 freisinnige) ausbrach-
ten, sollte vier Tage vor der Entscheidungein Erfolg des tapferen Liberalismus ,,nicht
ausgeschlossen«sein. Der sechzehnteIunitag lehrte, daß in Berlin sogar die kon-

servative Bürgerparteifast schoneben so stark ist wie die Rathhausfraktion, die in

der Stichwahl dann, trotzdem Konservative, Antisemiten, Centrum und National-

liberale ihr halfen, den ersten Wahlkreis, den letzten, der ihr blieb, nur mit der

Iammermehrheit von vierhundertZufallsstimmen erobern konnte Ihr Kandidat

hatte 1778 Stimmen weniger, der Sozialdemokrat 2230 Stimmen mehr als im

im Jahr 1898. Und was lasen wir nun? Wurde auch nur der Versuchgemacht,
den Irrthum zu erklären? Nein· Freudengeheul über »die schwereNiederlage der

Agrarier.« (Ttotzdem schonnach der Hauptwahl zu erkennen war, daßfür den neuen
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»Wuchertarif«eine Mehrheit zurückkehrenwürde.) Und die UnterschiedezwischenLi-

beralismus und Sozialismus waren flink weggewischt.Die»Linke«, grinfte Tant-

chenVoß, »erfährtinsgesamtnt eine kleine Verstärkung,vielleichtschließlichum ein

DutzendMandate.« Und die siegreicheSozialdemokratie istnun wieder eine Partei,
deren ,,ausgezeichneteOrganisation«, ,,unermüdlicheThätigkeit«, ,,unantastbare
Ehrenhaftigkeit"Jederbewundern muß.Ueber die Schande, daßnachallem Geschreidie
drei liberalen Gruppennicht ein einziges Mandataus eigener Kraft zu crstreiten ver-

mochthatten, wird ein unsäuberlichesMäntelchengespreitet·Bald werden wir wie-

der lesen, daß in Stadt und Land der liberale Gedanke herrscht,der einen Platz an

der Sonne fordern dürfe. Nur beißt Keiner mehr auf diesen Köder. Die Jungen
LeutederMosseund Lessingmögen nochso lautlärmen,den anderen Parteien raschen
Zusammenbruch,sich selbst ein nahes Morgenroth künden: drei Reichstagswahlen
haben gelehrt,daß sie für ihre breiten Bettelsuppen zwar ein großPublikum sinden,
Unter den Linden aber von ihrer Futterkundschaftnicht gegrüßtwerden.

sit sit

II

Am Abend vor der Hauptwahl standen im Berliner Tageblatt die Sätze:
,,Nur schwerhat sichdas deutscheVolk daran gewöhnenkönnen,die Kaiserwürde

fast unmittelbar von dem greifen Begründer des Reiches auf seinen jugendlichen
Enkel übergehenzu sehen. War«es dochnicht blos die Jugend, die man an ihm be-

argwöhnte.Nochmehr glaubte man von seinen politischenNeigungen und seinem
militärischenEhrgeiz besorgen zu müssen.Es hat einige Zeit gedauert, ehe das Volk

erkannte, daß seine Befürchtungenunbegründetwaren. Aufder anderen Seite haben
sichdie Hoffnungen, die von seiner näherenUmgebung aus die glänzendenGaben

Wilhelms des Zweiten gesetztwurden, durchaus bestätigt.«Wenn Alle untreu wer-

den, bleiben Mosse und Levyfohn treu; sie sagen nur, was sie redlich glauben, find
die letzten Royalisten vom alten Schlag und selbst die laut und leise bestöhnte
Thatsache, daß der Kaiser den Grafen Pückler auf Klein-Tschirne begnadigt hat,
wird diese blank glänzendenStützen des Thrones nicht ins Wanken bringen.

III III

si-

Aus den Wahlglossen einer amerikanischenZeitung:
»Was würde aus Deutschland, seiner auswärtigen Politik und seiner zahmen

Regirung, wenn Kaiser Wilhelm plötzlichvom Thron steigenmüßte? So lautete

die Frage, die ichneulichim Hotel Bristol von einer Gruppe vornehmer Deutschen
erörtern hörte; darunter warenGeheimräthe,Offiziere, sogar ein dem Hohenzollern-
haus entfernt Verwandten Der Kaiser steht in der Blüthe der Jahre und gilt als

gesund; dennochkann solcheFrage wohl aufgeworfen werden und siescheintgeeignet,
selbst das verhärtetsteHerz erbeben zu lassen. Denn mehr als irgend ein anderer

Staat steht das deutscheKaiserreich heute im Zeichen eines Mannes (0ne Man

Power). Wallstreet mag bei dem Gedanken erzittern, wie es unseren Stahltrustaktien
gehen würde, wenn Herrn J. Pierpont Morgan eines Tages, ganz plötzlich,die

Zügel entglitten. Die dadurch entstehende Verwirrung aber wäre eine Kleinigkeit
im Vergleich zu dem Chaos, das über Deutschland hereinbrechenkönnte,wenn sein
Kaiser über Nacht verschwände.Kein ,starkerMann·, kein Bismarck ift zu sehen.

Keiner, der die Erbschaft antreten und der, im Sinn Carlyles, ausführendeKopf
werden könnte; kein heimlicher,wirklicherMonarch, meinte Einer aus der Gruppe.
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,Der Kronprinz hat die Schwelle zur Manncsreife nochnicht überschrittenund wäre

einstweilen nur dem Namen nach Kaiser. Prinz Heinrich ist für den Seedienst vor-

gebildet und wäre für den Regentenberuf soungeeignet wie eine Landratte zur Steuer-

mannsarbeit. Dann sind nochPrinz Friedrich Leopold, Prinz Albrecht und andere

Hohenzollernvorhanden; dochsie kämen kaum in Betracht. Jst also der Gedanke an

ein plötzlichesHinscheidenunseres Kaisers nicht geradezu entsetzlich? Die Führer
der Hofeliquen und der politischenParteien würden um die-Macht kämpfen. Heer
und Flotte wären gelähmt.Wir müßten eine Finanzpanik und eineandustriekrach
erleben. Denn der Kaiser bestimmt ja die Leitung sämmtlicherRessorts; er ist der

Erbauer und Organisator der neuen Flotte, der Erzieher des Heeres und schreibt
der sozialen und wirthschaftlichenPolitik die Wege vor.c ,Wir kämen in drückende

Abhängigkeit«,sagte ein Anderer. ,Jch will nicht behaupten, daß es ein Fehler ist,
wenn heutzutage ein einzelner sterblicherMenschsoungeheuren Einfluß übt und das

Schicksal eines großenLandesso eng an Leben und Gesundheit diesesEinen geknüpft
ist; gewisseVorkehrungen scheinenmir aber immerhin nöthig. Der Kronprinz ist
NochzU jung an Jahren und Erfahrung; er könnte die Lücke nicht ausfüllen·cEiner

nannte den Grafen Bülow als den Mann, der das deutscheStaatsschiff gemächlich
in seinem jetzigen Kurs weiterzusteuern vermöchte;aber dieser Behauptung wurde

von allen Seiten schroffwidersprochen. Jn der ganzen Liste der Minister, der poli-
tischenund parlamentarischenFührer fand man nicht Einen, der ernstlich als Ber-

trauenstnann der Nation zu bezeichnenwäre. MancheHerren wagten die Prophezeiung,
nach einem plötzlichenTode des Kaisers würde das Reich auseinanderfallen; schon
jetzt seien die VUUdesstUUtensehr unzufrieden; besonders im klerikalen Bayern, in

WürttembekgsSachsen (Mit seinem Preußenhaß),Hannover (mit seinen welflschen

CrinncmngewifSchleWiMHvlftein (mit dänischerVervetterung) und in den noch

ImmermitFrankreichsympathifirendcnReichskmidenscidieMißstimmungschlimmer,
als Man für Möglichgehalten hätte. Diese Staaten und Provinzen, sagte Einer,
gleichenwilden Pferden, die nach verschiedenenRichtungen zerren; Bismarck hielt
sie zusammen und der jetzigeKaiser quält sichmit ihnen ab und hat alle Mühe, sie
am Bäumen und Ausschlagenzu hindern . . .- So wurde hin und her geredet. Und

allgemein war dieAngst. ob in der Schicksalsstunde der ,starkeMann«zu sinden sein
würde, der einen Zusammenbruch verhüten und die Situation retten könnte: Und

diese Stimmung, die zeigt, wie unsicher die Zukunft Deutschlands ist, wird nicht
nur die Sensationenlust kitzeln,sondern auch ernste Fremde ernsthaft interessiren«.

Die hohe Schätzung des Kaisers mag Manchen erfreuen; aber ist das Reich
so schlechtgefügt,der Deutsche so unmündig, so kindischhilflos, daß die ganze Herr-
lichkeitzusammenstürzenmüßte,wenn zwei Augen sichschlössen?Und ist es ein Glück

für ein großesVolk, wenn seine Thatkraft, seine Fähigkeit,sichselbst das Schicksal
zu gestalten, von den eigenen Söhnen und in der Fremde so niedrig veranschlagt
wird? Lang lebe der Kaiser! Die Bürger des Reiches aber sollten deutlicher als in

den letzten drei Lustren beweisen, daß auch heute noch Schillers Wort wahr ist:

,,Rühmenddarfs der Deutsche sagen,
Höherdarf das Herz ihm schlagen:
Selbst erschufer sichden Werth!«

I I
v
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»Dr. W. Kämpfs
Institut für Reklame und Propaganda.

Berlin s., den dreizehnten Juni 1903.

Oranienstraße72.

In Beantwortung Ihres geehrten Schreibens theile ichIhnen ergebenst mit,
daß ich meinen Feuilleton- und Mitarbeiter nachDresden schicke.Derselbe wird eine

interessante BeschreibungderAusstellung lediglichunter Berücksichtigungderjenigen
Firmen bringen, die sich mit mir in Verbindung setzen. Eine Besprechung Ihrer
werthen Firma in einemUmfange von 30bis35 dreispaltigen Zeilen würde hundert
Mark, jede Mehrzeile drei Mark kosten.WünschenSie, daß in dem ganzen Feuille-
ton nnr Ihre Firma genannt und besprochenwerde, so würde ichbei einem Umfang
von ca. 120 Zeilen dreihundert Mark berechnen. Ich mache noch besonders darauf
aufmerksam,daß die VofsischeZeitung andere Besprechungenüber die dresdener

Ausstellung als von mir nicht bringen wird. Um baldgefälligeAntwort bittend,
zeichnehochachtungvollper Dr. KämpsCh. Roth.«
Diesen Brief sandte mir ein ob solcherZumuthung empörter Leser. Ein schätzbares
Dokument, das uns einen tiefen Blick in die Natur des Zeitungwcsens thun läßt.
In Dresden ist Städteausstcllung. Die Besprechungen liefert »Dr. W. Kämpfs
Institut für Reklame und Propaganda-« Aussteller, die erwähnt werden wollen,
müssenzahlen. Feste Preise. Streng reell. Dreifache Taxe, wenn alle andere Fir-
men totgeschwiegenwerden sollen. Und die VossischeZeitung von Staats- und ge-

lehrten Sachen bringt nur diese ,,interessante Beschreibung«.Ein Artikel über die

dresdcner Ausstellung ist in dem Blatte, das dem Geheimen Iastizrath Lessingge-,

hört,aber schamhaftvon einem anderen Verlegernamen gedecktwird,erschienen.Herr
Lessing sollte den Ursprung diesesArtikels prüfen und feststellenlassen, ob im Mums

menkleid einer unbefangenen KritikwirklichbezahlteReklamen gebotenworden find.
Ich gehörezu diesen Lesern (man muß täglicheine Kröte schlucken,lehrte Zola, ehe
er in die Sonne kletterte) und erkläre feierlich, daß ich lieber nochPietsch alsKämpf
lese; da weiß man doch, woran man ist. Vor den interessanten Beschreibungender

dresdener Ausstellung aber (drei bis neun Mark die Zeile) sei die Arglosigkeit aller

Holzpapiergläubigenhiermit ausdrücklichund eindringlich gewarnt.
Il- Il-

Is-

Aus dem Amtsblatt der düsseldorferRegirung: ,,Seine Majestät der Kaiser
und König haben Allergnädigstgeruht, demLehrerEmil Hammelrath an der städti-
schenkatholischenVolksschule in Düsseldorf aus Anlaß seiner verdienstvollen und

uneigennützigenBethätigungbei der Herstellung des Eorpsalbums des Corps Bo-

russia in Bonn den Adler der Inhaber des KöniglichenHausordens von Hohen-
zollern zu verleihen.«Und es giebt Nörgler, die sich erdreisten, keck zu behaupten,
Orden seien nicht mehr zeitgemäß.Wie, Ihr Esel, sollte ein Mann, der an der Her-
stellungdes Borussenalbums mitgewirkt hat, denn von seinem König geehrt wer-

den, wenn es den Hausorden von Hohenzollernnicht gäbe?
Is- os-

s-

Die deutscheDiplomatie hat einen ungeahnten, einen über alle Begriffe herr-
lichen Sieg erstritten: ihr langwieriges, heißesWerben hat ein amerikanisches Ge-

schwadernachKiel gelockt.Um Mißverständnissezu meiden, wird es von Düfternbrook
stracks nach England damper und King Edward Grüße aus dem Sternbanner-
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land bringen. So ließDeutschlands brünstigerWunsch sicherfüllenund Speckchen
(Sp90ky heißendrüben schonbillige Strohhüte,der Mann ist also populär) hat seinen

Triumph. Auch die Amerikaner haben ihren; siewerden in Kiel auf jede erdenkliche
Weise gefeiert. Ehe sie kamen, veröffentlichteein in den Hansestädtenbekannter Ex-
porteur im HamburgischenKorrespondentenzwei Artikel, in denen er seine ,,ameri-
kanischenEindrücke« schilderte; da war zu lesen: »Hütensollen wir uns — Das ist
die übereinstimmendeAnsicht der Deutschamerikaner—, den Amerikanern zu sehr
die Cour zu machenund siemitLiebenswürdigkeitenzu überhäufen.Die Amerikaner

denken nicht: Time-o Danaos et dona ferentes, sondern sie amusiren sicheinfach
und wir erreichen politisch das Gegentheil von Dem, was wir erreichenwollen.«

rkc
ti:

Jm »Anzeigervom Oberland« berichtet ein schwäbischerSänger seinen
,,liebenSangesgenossen«ausführlich,was er währenddes frankfurter Preissingens
hökteUnd sah. Ein paar Sätze werden auchjenseitsder Schwabengrenzeinteres stren:
»Das Polizeiaufgebotwar geradezu ungeheuer; aus ganz Preußen dürfte man die

HeiligeHermandad nachFrankfurt geschaffthaben; und wie ging sie mit dem Publi-
kum um! Reichlicheine Stunde, ehe der Wagen des Kaisers die Straßen passirte,
WUVZSUsie sowohl für Wagen wie für Fußgänger gesperrt; jeder Verkehr war voll-

kommen untersagt und sackgrobwurdendieHerren, wenn mannurdie geringsteSpur
von nicht ganz entwickelterUnterthanenbescheidenheitzeigte.Jnmeiner Brust aber er-

klkmges hell Und freudig; Mein Schwabenland,wie bist Du schöne-Damithabe ich
Mlch getröstet... Eine der merkwürdigstenErscheinungen in Frankfurt war das

PreisrichkekkollegiumsNach jedem Chor, der denKaiser zu interessiren schien,unter-

hielt er sichmit den Preisrichternz gehörthabe ichnatürlichnicht, was er sagte, aber
über das Wetter wird er wohl nicht mit ihnen gesprochenhaben, und wenn Majestät
einen Chor für vorzüglichgesungenerklärt hätte, so würden die Preisrichter einen

viel anderen Eindruck wohl auch nicht gehabt haben. Währenddes Vortrages der

Vereine, die augenscheinlichdas Interesse des Kaisers nicht erregen konnten, unter-

hielt er sichmeistens mit einigen der Preis-richten Unser Förstler erschiennur einige
Male an der Brüstungnnd hielt sichauch dann gern im Hintergrunde; ichweißnicht:
war es aus schwäbischechscheidenheitvor den norddeutschenBrüdernoder war sein

Preisrichtergewissen besserentwickelt? Wie armsälig, wie charakter- und urtheillos
das Volk im Allgemeinen und das frankfurter im Besonderen ist, zeigten dieKaisers

tage ganz besonders lehrreich. Nach jedem Vortrage wurde vom Publikum Beifall

gespendet, dem einen Verein lebhafter, dem anderen weniger. War dieser Beifall
verklungen, dann applaudirte derKaiser — natürlichnur bei einzelnen Vereinen —,

und wenn derApplaus vorher auchrechtdürftigwar, so begeistertesichderJanhagel
nachher um so mehr und der Applaus wollte nicht mehr enden. So war es speziell
bei der Berliner Liedertafel und dem Potsdamer Männergesangverein.Der Kaiser

applaudirte hier sehr stark, so daßdie Dirigenten vor lauter Verbeugungen gar nicht
mehr vom Podium herunterkamen. Wenn irgendwo, so wäre bei dem Mitreit um

den Kaiserpreis es angezeigt, das Preisgerichtunter vollständigerKlaus ur zu halten.«
sie

J

If
«

Vor etlichenJahren entband sichdem trächtigenSchoß des Vereins Berli-

ner Presse,dessen Leiter damals die Schaffenden Hermann Sudermann und Ludwig
Fulda waren, der Wunsch nach einem eigenen, der Würde einer Großmachtange-
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messenenKlublokal. Gedacht,gethan. Unter denLindenZB wurden Räume gemiethet,
elegant ausgestattet und festlicheröffnet.Seitdem haben wir einen BerlinerPresse-
Klub. Da solls sehr hübschsein; nur, heißtes, treffe man in den behaglichenRäu-
men zwar Kommerzienrätheund Konfektionärealler Sorten, dochselten Einen aus

der Schreiberzunft. Kein«Wunder. Ein Klub kostet Geld. Und Die vom Kommerz-
vom offenen und geheimen,und von der Konfektion haben InehrMoneten als Zei-
tungmacher. Dem vorhandenen Bedürfniß aber haben auch sie wohl nicht genügt.
Denn eines Tages fehlten nochfünfzehntauscndMark zur Deckung dringenden Be-

darfes. Herr Romeick,Direktor der Pommernbank, wurde um eine Unterstützungge-
beten und erbot sich,diefehlendeSumme beizufteuern. Kampfgenosse Sudermann war

entzückt,einen so uneigennützigeanealistengefunden zu haben, Und führtestrahlen-
den Blickes HerrnDirektorRomeick durchdie geweihten Räume. Der sprach: ,,Jhnen
fehlt ja nochein Fahrstuhl. Was kann die Anlage kosten?« Der Schaffende wußte
es nicht, ließaber nachforschenund meldete dann: »ZehntausendMark«. ,,Schön«,
sagte Romeick, ,,also brauchen Sie im Ganzen fünfundzwanzigtausendMark und es

wird mir eine besondere Ehre sein,Jhnen mit dieserKleinigkeitauszuhelfen.«Welch
edles Heer Der Kampfgenossewar tief gerührt. Nach einer Zwiesprache mit dem

Schaffenden Ludwig Fulda wurde aber beschlossen,das Geld nicht als Geschenk,son-
dern nur als Darlehen zu nehmen. So gefchahs. Der Presse-Klub bekam fünfund-

zwanzig braune Scheine und die Pommernbank einen schneeweißenSchuldschein,
den sie, als sieinBerlegenheitgerieth,andieJmmobilienverkehrsbankweitergab. Ein-

geklagtwurdedie Schuld nicht, bezahlt auchnicht; an Bezahlung war,beiden schlechten
Finanzen des Klubs, einstweilengarnichtzu denken . .. Die Sachewäre über den Kreis

derEingeweihtennicht hinausgedrungen, wenn der endlose Pommernbankprozeßsie
nichtans Lichtgebrachthätte.Der angeklagteDirektor Romeick wurde vom Gerichtshof
gefragt-,was ihn zurHergabe einer so großenSumme bestimmen konnte. »Ich wollte

mitden oornehmstchertreterndchresseeine gewisseFühlungerhalten«,wardieAnt-

wort. Das, meinte ein Beisitzer, war dochnichtmehrnöthig;Sie hatten ja schonman-
chenTauscndmarkscheinan Journalisten gegeben,zwölftausendMark jährlichallein

Herrn Dr. Wittenberg. DarüberistGenaucsnochnicht bekannt; was aber andenTag
kam, istimmerhin schonder Rede werth. Berliner Zeitungschreibcrlassen den Haupt-
theil ihrer Klubkosten von Kaufleuten tragen, denen die Pressenützenund schadenkann-

Habeantn Dann aber kommt ein Bankdirektor und bietet auf einem Zahlbrett fünf-
undzwanzigtaus end Mark. Und Herr Sudermann schöpstkeinenVerdacht.Der Schuld-
scheinwird ausgestellt, liegt uneingelöstJahre lang im Portefeuille der Pommern-
bank und wird, als der Krach naht, von ihr in Zahlung gegeben. Ein Großstadt-
kind von zwölf Jahren hättesicherUnrath gewittert und sichgesagt, daß eine Bank,
die der Presse fünfundzwanzigtaufendMark spendirt, Etwas will. DochHerr Sude-r-

niann ist in Matziken geboren. Er hat zwar Sodoms Ende beschriebenund läßt sich
als unerbittlichcn Satiriker und scharfäugigenBeobachter feiern. Aber er ahntnicht,
wie schlecht·diebeste der Welten ist. Er hält den Direktor der Pommernbank für
einen hochherzigenJdealisten und drückt dem Darleiher dankbar die Hand, die keine

Rückzahlungfristauf den Schuldschein schrieb. Jn Moabit gabs ein allgemeines
Schütteln des Kopfes; Herr Romeick aber sprach: »Bei den Akten muß ja ein Dank-

brief des Herrn Sudermann sein; und die Herren konnten dochnicht glauben, daß
ichfür ihre schönenAugen fünsundzwanzigtausendMark hergeben werde.«
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